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0. So war es geplant
In der Folge wird der Einladungstext abgedruckt, einzelne Änderungen beim tatsächlichen Ablauf (Vertretung
von ReferentInnen) werden in diesem Abschnitt durch * angezeigt.

0.1. Ziel des Symposiums
In Arbeitsgruppen, in Plenarveranstaltungen und in Pausengesprächen sollen verschiedene
Aspekte des nachhaltigen Lebensstils vorgestellt und diskutiert werden. Umwelt- und
sozialverträgliches Handeln soll mit persönlichem Lustgewinn in Einklang gebracht werden
können. Denn nur so kann die notwendige Breitenwirkung erreicht werden.

0.2. Ablauf

Fr., 13. Oktober:

10.00 Begrüßung: Gabriele Huterer (BUNGIS), Dan Jakubowicz (SOL).

10.15 Kaspanaze Simma: „In Fülle leben“

11.15 Pause

11.30 Arbeitskreise

13.00 Mittagessen

14.30 Manus van Brakel (Sustainable Netherlands): „Nachhaltige Konsumpolitik und globale
Verantwortung“

15.30 Pause

15.45 Arbeitskreise

18.00 Fest mit Live-Musik und Köstlichkeiten aus der Region (gegrilltes Lamm, Salate, ...)

Sa., 14. Oktober:

09.00 Max Koch (SOS Mitmensch): „Verschieden und gleich“

10.00 Pause

10.15 Arbeitskreise

13.00 Mittagessen

14.30 Arbeitskreise

15.30 Kurze Vorstellung der Ergebnisse der Arbeitskreise

16.00 Genussvoller Ausklang bei Kuchen und Kaffee

So., 15. Oktober:

„Entschleunigungstag“ mit Thermenbesuch, Spaziergang im Wald, Buschenschank....für
interessante Gespräche in entspannter Atmosphäre. (Eintritte und Konsumation auf eigene
Rechnung; Badesachen nicht vergessen!)

0.3. Die Hauptreferate

Kaspanaze Simma: „In Fülle leben“

Leben in Fülle ist ein alter Menschheitstraum. In den letzten 200 Jahren versuchte der
Industrialismus mit seinem Zugang, diese Vision zu verwirklichen. Trotz einer enorm
angestiegenen Menge an Gütern und Dienstleistungen scheint der „Hunger nach mehr“ nicht
kleiner zu werden, im Gegenteil. Manchmal sieht es aus, als ob mit jedem neuen „Produkt“ ein
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neuer Samen des Mangels gelegt wird, und die Aufwände/Kosten in Bezug auf natürliche und
soziale Umwelt steigen enorm.

Dabei sind in der Natur – und damit auch in uns Menschen – die Potentiale zur Fülle vorhanden.
Es geht vor allem um die bessere Wahrnehmung.

Kaspanaze Simma ist in seiner „bäuerlichen Lebenswelt“ im Laufe der Jahre auf überraschende,
d.h. durchaus allgemein interessante, Erkenntnisse gestoßen.

Kaspanaze Simma lebt und betätigt sich mit Lucia und fünf gemeinsamen Kindern in ihrer Land-
und Hauswirtschaft. Besondere Beachtung schenken sie in ihrer Ökonomie einem hohen
Eigenversorgungsanteil, was aus ihrer Sicht auch eine „für Fülle“ hilfreiche Verbindung „von
Leben und Arbeiten“ unterstützt. Während einiger Lebensphasen hat er sich auch politisch für
obige Anliegen eingesetzt, u.a. auch als Grüner Abgeordneter im Vorarlberger Landtag.

Manus van Brakel, "Nachhaltige Konsumpolitik und globale Verantwortung"

1992 - im Jahr des Umweltgipfels von Rio - entstand die Studie "Sustainable Netherlands" und -
in der Folge - "Sustainable Europe". Seither wurde allgemein die Notwendigkeit eines
verringerten Ressourcenverbrauchs eingesehen; in diesem Vortrag wird untersucht, wieso in der
Praxis erst wenig geschehen ist und wie eine Politik der Veränderung aussehen könnte.
Besonderes Augenmerk ist der Herausforderung durch die Situation der "3. Welt" gewidmet: was
bedeutet "nachhaltige Konsumpolitik" für die Länder des Südens?

Manus van Brakel ist Mitautor der Studie "Sustainable Netherlands" und hat seither versucht, die
Grundgedanken dieser Studie in andere Staaten zu 'exportieren'. Im Rahmen von
"Milieudefensie" (Friends of the Earth Niederlande) hat er an zahlreichen internationalen
Konferenzen und Workshops teilgenommen. In den letzten Jahren war der Hauptteil seiner Arbeit
auf die Nord-Süd-Frage und die Perspektive einer Nachhaltigkeitsstrategie im Süden gerichtet.

Max Koch "Verschieden und gleich“

Verschieden in Kulturen, aber gleich an Rechten! Anderssein oder Fremdsein muß nicht gleich
eine Bedrohung darstellen. Vielmehr verbirgt sich darin eine Chance für alle Beteiligten.

Max Koch, geb. 1943, Sozialpädagoge. Projektentwicklung für das Sozialministerium im Rahmen
der experimentellen Arbeitsmarktpolitik; Beratung der Stadt Wien "Drogenszene Karlsplatz" und
"Jugendbanden", Projekt "Ganslwirt" und "Street Work"; Projektleitung und Aufbau der "Lernstatt";
Aufbau und Leitung (Geschäftsführung) des Wiener Integrationsfonds; seit 1998 Sprecher von
SOS Mitmensch.

0.4. Die Arbeitskreise
Die Hauptreferenten nehmen an den Arbeitskreisen teil, VertreterInnen von NGOs geben kurze
Impulsstatements ab.

AK1: Gut statt viel.

• Elisabeth Baumhöfer (Österreichische Bergbauernvereinigung): „Ernährungssouveränität als
Grundlage für Nachhaltigkeit“

• Sepp Eisenriegler (RUSZ – Reparatur- und Servicezentrum / „die umweltberatung“): „Länger
nutzen statt öfter kaufen“

• Tanja Lozicky* (Ernte für das Leben): „Der Bio-Club für mehr Lebensqualität“

• Johannes Tschapka* (Forum Umweltbildung / ÖGNU): „Kids und Konsum – not easy...“

• Kaspanaze Simma

• Maria Prem (SOL): „Zuviel Textil“

Moderatorin: Andrea Gössinger-Wieser (Klimabündnis Österreich)
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AK2: Nutzen statt besitzen.

• Peter Novy (DENZELDRIVE Carsharing): „Der Mobilitätsverbund - Kombination statt
Konkurrenz von öffentlichem Verkehr und motorisiertem Individualverkehr“

• Reinhard Pichler (TKS – Tauschkreisservice): „Auf eigene Währung: Tauschkreise in
Österreich - eine regionale Alternative zum kapitalistischen Wirtschaftssystem“

• Hans Winkler (Intervac Austria): „Nachhaltiger Urlaub durch Wohnungstausch“

• Ruth Zanke, Elisabeth Scheidl (Verein Forum für Intelligente Planung - F.I.P):
„Gemeinschaftliche Wohnprojekte: Wie jeder bekommt, was er braucht, und nur das zahlt,
was er nutzt“

Moderatorin: Catherine Vonwiller

AK3: Arbeit und Wohlstand teilen.

• Manus van Brakel

• Maria Fischer (KAJ – Katholische ArbeiterInnenjugend Österreichs): „Wenn uns die
Lohnarbeit ausgeht: Sinnvoller arbeiten, solidarischer leben“

• Christine Gollatz (TransFair): „Fairer Handel: ein Gewinn für alle“

• Hans Holzinger (Robert Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen): „Arbeit gibt es genug, bezahlt
wird aber nicht immer die sinnvollste. Über den Zusammenhang von Arbeit, Geld und
Bedürfnissen.“

• Manfred Schön (AK GELD): „Gibt es einen Anlass, unser Geldsystem zu ändern?“

• Walther Schütz (Bündnis für Eine Welt/ÖIE): „Wirtschaftsdemokratie - keine Utopie, sondern
eine Notwendigkeit“

• Frank Steffan (Österreichischer Demeter-Bund): „Es gibt soviel Arbeit auf den Bauernhöfen...“

Moderator: Horst Langer (BUNGIS)

AK4: Buntheit leben.

• Hans Bogenreiter (Gesellschaft für bedrohte Völker): „Nachhaltigkeit im ‚globalen Dorf‘“

• Maria Brandl (Integration:Österreich): „‘Allen Fortschritt verdanken wir denen, die sich nicht
anpassen....‘ - Empowerment in der Elternbewegung“

• Gabriele Huterer (BUNGIS): „Über die Freuden und Grenzen im gemeinsamen Arbeiten und
Leben mit und von Randgruppen“

• Max Koch

Moderatorin: Andrea Zsifkovits (Psychosozialer Dienst)

0.5. Die Vorbereitungstreffen
Um die Inhalte des Symposiums zu vertiefen, fanden Vorbereitungstreffen statt. Die Themen der
Arbeitskreise wurden (unter Mithilfe eines Moderators/einer Moderatorin) unter verschiedenen
Aspekten im kleinen Rahmen diskutiert.

Sa., 26. August (Wörgl): Vorbereitungstreffen

Mit erst einem abgehaltenen Stammtisch ist unsere SOL-Gruppe noch in der Gründungsphase
und im Aufbau einer gemeinsamen Basis. Das Vorbereitungstreffen steht neben der
Auseinandersetzung mit den interessanten AK-Themen auch unter diesem (Gemeinschafts-)
Aspekt.



Symposiumsbericht „Genuss und Nachhaltigkeit“ – 13./14.10.2000 – SOL / BUNGIS – Seite 7

Mit Gerhard Pfurtscheller (SOL), Tel. 05372.63186. Beginn: 10.00 Uhr. Ort: Christian Zangerls
"Arche", Ferdinand-Exl-Str. 18 (am Ende der Sackgasse, rechts), Wörgl. Bei kaltem Regenwetter
findet das Treffen in Kufstein, Gasthof Gisela, statt. Teilnahme kostenlos.

Fr., 8. September (Baden): Workshop „Genussvoll anders leben“ – Schritte zu einem
nachhaltigen Umgang mit der Natur und seinen Mitmenschen.

Anders leben bedeutet Veränderung, und die wird bei einer Veränderung hin zu einem
nachhaltigen Lebensstil gerne mit Verzicht gleichgesetzt. In diesem Workshop wollen wir
gemeinsam erarbeiten, dass es auch anders geht, nämlich genussvoll.

• Was brauche ich zu einem genussvollen Leben?

• Welche Rolle spielt die persönliche Genussfähigkeit?

• Wie kann man seinen Erfolg genießen?

Das sind nur einige Fragen, mit denen wir uns an diesem Nachmittag beschäftigen werden. Und
natürlich ist Zeit von den eigenen Erfahrungen mit einem nachhaltigen Lebensstil zu berichten,
über erfolgreiche und gescheiterte Änderungsvorsätze.

Mit Barbara Bartl (SOL), Hubert Fragner („die umweltberatung“); Mitveranstalter: „die
umweltberatung“.

Zeit: 13.00 –17.00, Ort: Kreativzentrum/Theater am Steg, Johannesg. 14, 2500 Baden,
Teilnahme kostenlos.

Fr., 15. September (Salzburg): Genuss und Nachhaltigkeit. Aufruf zu einem genussvollen,
solidarischen und ökologischen Lebensstil.

Von österreichischen Umwelt- und Nord-Süd-Organisationen wurde 1999 ein „Aufruf zu einem
genussvollen, solidarischen und ökologischen Lebensstil“ mit dem Ziel gestartet, ein Netzwerk
von BürgerInnen zu entwickeln, die Nachhaltigkeit konkret werden lassen wollen. Zunächst
werden die Grundgedanken des Buches „Genuss und Nachhaltigkeit“ vom Autor (Dan
Jakubowicz, SOL) vorgestellt. In der Folge werden die Vorschläge des Aufrufs diskutiert und auf
ihre Umsetzbarkeit „geprüft“. Abschließend gibt es eine Lesung aus dem JBZ-Buch „Nachhaltig –
aber wie?“.

Veranstalter: ArbeiterInnenbegegnungszentrum (ABZ), Klimabündnis Salzburg (KB), Menschen
für Solidarität, Ökologie und Lebensstil (SOL), Österreichischer Naturschutzbund Salzburg
(ÖNB), Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen (JBZ).

Leitung: Hannes Augustin (ÖNB), Hans Holzinger (JBZ), Josef Kemptner (KB), Karin Kieninger
(ABZ)

Zeit: 18 – 22 Uhr. Ort: Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen, Imbergstrasse 2, 5020
Salzburg; Tel. 0662.873 206. Teilnahme: 80.-/100.-

Sa., 16. September (Wien): Wohlstand statt Ethik?

Der Begriff „Wohlstand“ wird oft fast vorwurfsvoll verwendet. So als wäre Ethik nur in Armut
möglich. Gibt es Perspektiven eines ethischen Umgangs mit Wohlstand? Ethisch: im Sinn der
persönlichen Lebensziele, der gesellschaftlichen Verträglichkeit und der globalen Zukunft?

Nach einem Referat von Helmut Schüller wird diese Fragestellung in Kleingruppen bearbeitet.

Mit Helmut Schüller (kath. Pfarrer und Studentenseelsorger), Moderation: Gerald Bauer (SOL).
Zeit: 14.00 – 18.00, Ort: Pfarre Namen Jesu, Darnautg. 1-3, 1120 Wien (U6 Philadelphiabrücke,
Aufgang Schedifkaplatz). Teilnahme kostenlos.
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Sa., 16. September (Bad Ischl): „Nachhaltig leben“ durchsetzen und verteidigen in lokalen und
weltweiten Initiativen.

Wie können wir unsere Lebensweise nachhaltig und durchsetzungsfähig gestalten? Erfolgreiche,
praktikable Modelle geraten in Gefahr, an alten und neuen Gewohnheiten zu ersticken. Aber
auch von politischen wie kommerziellen Kräften vereinnahmt, abgeschwächt oder auch
abgewürgt zu werden - im Kleinen wie auch global. Gemeinschaftliche Erfahrungen der
vergangenen 30 Jahre - aus alternativen Projekten in Österreich wie auch aus anderen Ländern
(z.B. auch von Alternativen Nobelpreisträgern und Basisbewegungen im "Süden") können unsere
persönlichen bereichern, verstärken und vernetzen. (Beispiel: Netzwerk: "From Global to Local -
Resisting Monoculture, Rebuilding Community" - Initiatorin: Helena Norberg Hodge - ISEC).

Mit Matthias und Maria Reichl. Mitveranstalter: Begegnungszentrum für aktive Gewaltlosigkeit.

Zeit: Zeit: 14.00 bis open end; Ort: Begegnungszentrum für aktive Gewaltlosigkeit, Wolfgangerstr.
26, 4820 Bad Ischl (Pfandl), Tel. 06132.24590. Teilnahme kostenlos.

Fr./Sa., 22./23. September (Bozen): Schritte zum ökologischen Wohlstand

Tausende von Menschen weben überall in der Welt an einem neuen Traum von Welt. Vieles
davon geschieht quasi im Verborgenen, im lokalen und regionalen Umfeld oder auch in der ganz
still und bescheiden gelebten Grundhaltung einer "Erneuerung aus dem Inneren". Wie kann
dieses weltweite Netzwerk gestärkt werden? Wie können sich Ideen, Projekte und Visionen
miteinander verbinden und dadurch zu einem umwälzenden Strom befreiender Energie werden?

Das zentrale Thema des Bozner Treffens geht um diese Frage: Wie können Zukunftslabors zu
einem genussvollen, solidarischen und ökologischen Lebensstil angeregt werden? Und wie
gelingt es uns, den Widerstand gegen globalen "Mind control" in einen Fluss kreativer Phantasie
zu lenken, zur Schöpfung einer neuen Welt?

Zum Programm: Am 22. September Abendveranstaltung mit Dan Jakubowicz, Verfasser des
Buches "Genuss und Nachhaltigkeit", und Andrea Saroldi, Autor des Buches "Guida alla sobrietà
felice" (Leitfaden zu einer glücklichen Bescheidenheit). Im Bozner Pfarrheim, Domplatz, ab 20
Uhr.

Am 23. September von 8.30 - 12.30 Uhr. Seminar mit vielen interessanten Menschen aus der
italienischen Lilliput-Bewegung und den Leuten, die in Bozen an der Errichtung des "Zentrums für
öko-soziale Innovation" arbeiten.

Veranstalter: Zentrum für öko-soziale Innovation (Tel. 00390.471.953525), SOL. Österreichische
Gäste willkommen (Simultanübersetzung). Teilnahme kostenlos.

Sa., 30. September (St.Georgen/Ktn.): Nachhaltig leben: Widerstände und Visionen

Über die ökologischen und sozialen Folgen unseres Handelns wissen wir. Dennoch gelingt es
uns nicht, alte Verhaltensmuster abzulegen. In diesem Seminar geht Arno Teutsch den Ursachen
nach. Innere "Knoten", die unsere Phantasie und unser Tun einschränken, werden lokalisiert, und
persönliche positive Utopien werden formuliert. Letztlich werden gemeinsam konkrete
Handlungsvorschläge in den Bereichen "Gut statt viel", "Nutzen statt besitzen", "Arbeit und
Wohlstand teilen" und "Buntheit leben" erarbeitet. "Anders leben" mit einem Lächeln im
Gesicht...?!

Arno Teutsch ist Filmemacher, Gewerkschafter, Leiter des "Zentrums für öko-soziale Innovation"
in Bozen, Mitbegründer des internationalen Netzwerkes Ökologie der Arbeit (Ecolnet) und zum
Großteil "Selbstversorger". Moderation: Dan Jakubowicz (SOL)

Veranstalter: Bildungshaus St. Georgen, SOL. Zeit: 9-17 Uhr, Ort: Bildungshaus St. Georgen ,
9313 St. Georgen am Längsee, Tel. 04213.2046. Kosten: 170.-, Mittagessen: 110.-

Diese Veranstaltung fand wegen zu geringer Anmeldungen nicht statt.
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Do., 5. Oktober (Nikitsch/Bgld.): Nachhaltig leben: Genuss und Qualität.

Ein nachhaltiger Lebensstil wird oft mit Verzicht gleichgesetzt. An diesem Abend soll gezeigt
werden, dass es auch anders geht, nämlich genussvoll. Beharren auf höherer Qualität von
Gütern, aber auch von sozialen Beziehungen ermöglicht höhere Lebensqualität bei geringerem
Verbrauch von Ressourcen.

Nach einer Vorstellung des Buchs "Genuss und Nachhaltigkeit" durch den Autor Dan Jakubowicz
sprechen wir über unsere eigenen Erfahrungen mit einem nachhaltigen Lebensstil - über
erfolgreiche und gescheiterte Änderungsvorsätze - und entwickeln gemeinsam Perspektiven.

Veranstalter: Bio-Club, Energiemühle, SOL.

Ort: Energiemühle, Bergg. 26, 7302 Nikitsch, Tel. 02614.8226. Teilnahme kostenlos.

Diese Veranstaltung fand wegen zu geringer Anmeldungen nicht statt.
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1. Und so war es tatsächlich (aus der Sicht
der Hauptveranstalter)
1.1. Dan Jakubowicz: Das war das Symposium. Zwei - oder doch drei? -
lebensvolle Tage im Südburgenland

Wie es begann

Im Lauf der ersten Monate des heurigen Jahres begann unsere Lebensstil-Kampagne langsam
Fuß zu fassen: die unterschriebenen “Aufrufe” stapelten sich auf unseren Schreibtischen. Da
entstand die Idee, im Herbst ein Symposium zum Themenkreis der Kampagne zu machen. Als
Titel bot sich unser Buch an: “Genuss und Nachhaltigkeit.” Und da wir schon im Vorjahr gute
Erfahrungen bei der gemeinsamen Ausrichtung des Symposiums mit dem Verein BUNGIS
(Behinderte und Nichtbehinderte gemeinsam im Südburgenland) gemacht hatten, stand bald fest:
auch heuer geht es wieder ins Südburgenland, ins MALKO (Markt Allhauer
Kommunikationszentrum)!

Während der Vorbereitungszeit kamen immer wieder Anfragen von InteressentInnen, denen der
Weg ins äußerste östliche Eck Österreichs zu beschwerlich vorkam. So begannen wir, in anderen
Teilen Österreichs Vorbereitungstreffen zu organisieren - in der Regel in Kooperation mit lokalen
Initiativen. Bald waren es schon acht derartige Treffen zwischen Wörgl und Baden - sechs davon
fanden schließlich auch statt, wobei insbesondere das Wiener Treffen durch das Impulsreferat
von Mag. Helmut Schüller ein besonderes “Highlight” hatte.

Andere “denkwürdige Ereignisse” waren die Vorbereitungstreffen in Bozen (auf unserer
Homepage gibt es den Aufruftext jetzt auch schon in italienischer Sprache...) und Wörgl (der
Vortrag von Michael Graf hat den Anstoß zur Gründung eines Tiroler Tauschkreises gegeben -
siehe Artikel in SOL 102).

Und dann blieb nur mehr das bange Warten auf die Zahl der Anmeldungen und auf das Wetter.
Und siehe da: beides hat gepasst! Es war ein wunderschönes Herbstwochenende (13./14.
Oktober), und die Zahl von ca. 80 TeilnehmerInnen war auch “gerade richtig” (na ja, 100 hätten
es auch sein dürfen...). Der Schwerpunkt des Symposiums lag nämlich in den vier Arbeitskreisen,
und wesentlich mehr als 20 Leute in einer Gruppe hätten die Diskussion doch stark erschwert.

Die Arbeitskreise

“Gut statt viel”, “Nutzen statt besitzen” und “Arbeit und Wohlstand teilen” - diese drei
Arbeitskreistitel hatten wir vom Aufruftext übernommen. Der vierte Arbeitskreis “Buntheit leben”
mag vielleicht manche überrascht haben. Dahinter stand die Idee, dass es viele Arten von
Lebensstilen, von Kulturen gibt und dass diese Vielfalt - auch im eigenen Land - eine enorme
Bereicherung darstellt. Diesen Schwerpunkt setzten wir bewusst gegen eine zunehmende
“Hoffähigkeit” ausländerfeindlicher und rassistischer Tendenzen - und wir haben uns sehr gefreut,
Max Koch, den Vorsitzenden von “SOS Mitmensch”, für ein Hauptreferat gewinnen zu können.
(Die beiden anderen Hauptreferenten waren Kaspanaze Simma aus Vorarlberg und Manus van
Brakel aus Amsterdam.)

Aber auch die Erfahrung unseres Mitveranstalters BUNGIS mit behinderten Menschen war ein
Denkanstoß - der Beitrag von Maria Brandl in diesem Heft versucht die gedankliche Brücke von
Nachhaltigkeit zur Behindertenintegration zu schlagen.

Das Besondere bei diesem Symposium war die Mitveranstalterrolle von 20 anderen
Organisationen - sie waren alle durch ReferentInnen vertreten und haben in den Arbeitskreisen
wichtige Perspektiven vermittelt. Danke!
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Genug Genuss?

Beim “Entschleunigungstag” am Sonntag war nur mehr eine Handvoll TeilnehmerInnen da - war
das Erntedankfest am Freitagabend (mit einer schottisch-irischen Band - Foto auf der Titelseite)
schon Entschleunigung genug? Auf jeden Fall war die Stimmung bestens, und man war sich
einig: So ein Symposium muss es 2001 wieder geben! Vielen Dank allen behinderten und nicht
behinderten MitarbeiterInnen des MALKO, die durch liebevolle Vorbereitung und vollen Einsatz
bis in die späte Nacht dieses Wochenende zu einem unvergesslichen Erlebnis gemacht haben.

(Aus „Sustainable Austria“ Nr. 14, Herausgeber: SOL)
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1.2. Gabriele Posch: Das war das Symposium 2000
Auch heuer wieder veranstaltete das malko zusammen mit dem Verein SOL am 13./14. Oktober
ein Symposium, diesmal mit dem Titel „Genuss und Nachhaltigkeit – für einen genussvollen,
solidarischen und ökologischen Lebensstil“.

Rund 80 interessierte Personen aus ganz Österreich nahmen an dieser Veranstaltung teil und
verbrachten zwei arbeitsreiche und spannende Tage in Markt Allhau.

Anlass des Treffens war die Überlegung, dass wir derzeit auf Kosten künftiger Generationen und
der Menschen in der „3. Welt“ leben und es ohne eine Änderung unseres Lebensstils nicht
möglich sein wird, die drohenden Umwelt- und Sozialkatastrophen zu verhindern.

Dass ein derartiges Umdenken nicht mit Verzicht verbunden sein muss, sondern sogar zu mehr
Genuss und Befriedigung führen kann, wurde in den drei Hauptreferaten und den vier
Arbeitskreisen erörtert und bei der Verköstigung der Teilnehmer eindrucksvoll demonstriert.

Unter dem Motto „Gut statt viel“ gab es anstatt eines üppigen Buffets wenige, aber dafür
qualitativ hochwertige Gerichte. Die dafür verwendeten Lebensmittel stammten einerseits aus
Betrieben der Region oder aus kontrolliert biologischem Anbau, und andererseits wurden
Produkte verwendet, die aus fairem Handel stammten.

Den Eröffnungsvortrag am Vormittag hielt Kaspanaze Simma, grünes Urgestein aus Vorarlberg,
mit dem Titel „In Fülle leben“, am Nachmittag begeisterte Manus van Brakel aus den
Niederlanden mit seinem Vortrag „Nachhaltige Konsumpolitik und globale Verantwortung“. Manus
van Brakel hat an der Europa weit ersten Studie über Nachhaltigkeit mitgearbeitet und seine
Erfahrungen und Erkenntnisse einem interessierten Publikum weitergegeben.

In den 4 Arbeitskreisen („Gut statt viel“, “Nutzen statt besitzen“, „Arbeit und Wohlstand teilen“ und
„Buntheit leben“) haben die TeilnehmerInnen und die VertreterInnen von etwa 20 Organisationen
(Klimabündnis, Bergbauernvereinigung, Robert-Jungk- Bibliothek für Zukunftsfragen, Katholische
ArbeiterInnenjugend bis hin zu Integration:Österreich und Forum Umweltbildung) über eine
nachhaltige Lebens- und Denkweise diskutiert.

Denn unser heutiger Lebensstil in Österreich (Österreich ist das achtreichste Land der Welt) und
den Industriestaaten lässt sich aus ökologischen Gründen weder auf alle Menschen weltweit
übertragen noch auf lange Zeit hin aufrechterhalten, da die Ressourcen auf der Erde begrenzt
sind. Ebenso wie uns steht jedoch auch unseren Kindern und Enkeln sowie den Menschen in
allen Erdteilen ein gerechter Anteil an Gütern der Erde zu; ebenso wie wir haben auch sie das
Recht auf entfaltetes Leben in einer intakten Umwelt.

Wo gearbeitet wird, soll auch gefeiert werden. Daher gab es am Abend ein Erntedankfest mit
gegrilltem Lamm, vegetarischen Köstlichkeiten und einer Uhudlerverkostung. Gäste waren nicht
nur die Symposiumsteilnehmer, sondern auch Ortsbewohner und Freunde des Vereins. Der
Wettergott meinte es wieder gut mit uns, sodass wir sogar am Abend draussen sitzen und essen
konnten, und das Mitte Oktober. Beim Schätzspiel, wo die Anzahl der Bohnen in einem Glas
erraten werden musste, gewann Frau Loibersböck aus Stegersbach den Hauptpreis, einen
Geschenkkorb aus der malko-Konservierung.

Die Gruppe „Smoky finish“ machte mit irischen und schottischen Traditionals Stimmung, und
unter den Teilnehmern befanden sich begnadete Tänzer, die die Leute zum Mitmachen von
irischen Tänzen motivierten. So wurde bis spät in die Nacht um das Lagerfeuer getanzt und
ausgiebig gefeiert.

Am nächsten Tag ging es mit einem Vortrag von Max Koch von SOS-Mitmensch mit dem Titel
„Verschieden und gleich“ weiter. Die Arbeitskreise fanden ebenso ihre Fortsetzung, und die
Ergebnisse wurden anschließend im Plenum kurz vorgestellt.
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Danach gab es einen gemütlichen Ausklang bei Kaffee und Kuchen, wo noch eifrig
weiterdiskutiert wurde und schon Nachfolgeveranstaltungen geplant wurden. Langsam jedoch
verabschiedete sich einer nach dem anderen.

Der Grundtenor der Teilnehmer war, was für eine tolle Organisation und super Ambiente im
malko. Dieses Lob gilt den vielen malko-Mitarbeitern, die wieder gemeinsam für den
reibungslosen Ablauf gesorgt haben.

(Aus „Gemeinsam leben“ Nr. 4/2000, Herausgeber: BUNGIS)
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2. Die Hauptreferate
2.1. Kaspanaze Simma: „In Fülle leben“

Anfang 80-ziger Jahre – mein persönlicher Umstieg

Um 1970 entschied ich mich nach Abschluß der Pflichtschule in der elterlichen Landwirtschaft
tätig zu werden. Bei uns im Bregenzerwald, wo sich die Bauern seit über hundert Jahren vor
allem der Grünlandwirtschaft mit Milchwirtschaft und Viehzucht verschrieben haben, erreichten
gerade die fortschrittlicheren bäuerlichen Betriebe so etwas wie die „Vollmechanisierung“.
Öffentliche Förderungen gab es damals auch für den Einbau von „Wasserklo`s“ und
Einbauküchen auf Platten- und Kunststoffbasis. Im Nachhinein meine ich , dass gerade zu dieser
Zeit „Geldwirtschaft und Fortschritt“ einen gewaltigen Sprung nach vorne machten.

Als bäuerlich tätiger Mensch galt man zu dieser Zeit in der öffentlichen Meinung schon eher als
arm. Gerade die Agitation der bäuerlichen Interessenvertretung bewirkte bei mir, dass mir der
Mangel an Errungenschaften der Moderne, Freizeit.... Bargeld....Auto...., der mit dem bäuerlichen
Leben verbunden schien immer schmerzhafter ins Bewusstsein kam. Politisches Engagement,
verbunden mit der Hoffnung dass „die Regierung“ uns helfen würde, führte kaum zu spürbaren
Ergebnissen. Allerdings öffnete es die Tür zu einem wichtigen Lernprozeß.

Auf der Suche nach Ansätzen zur Verbesserung meiner Lebensverhältnisse durfte ich in der 2.
Hälfte der 70-ziger Jahre viele weiterführende Begegnungen mit Menschen, ihren Ideen und ihrer
Praxis machen. Stichworte dazu: ....... Antiautoritärer Geist der 68-ziger Bewegung ...... Pioniere
des biologischen Landbau`s ........ Bildungs-, Verarbeitungs- und Vermarktungsinitiativen um die
Österreichische Bergbauernvereinigung .......das „einfache“ Leben auf der Alpe......die Monate in
der Lerngemeinschaft des Kurses für Politik, Wirtschaft und Sozialethik bei Katholischen
Sozialakademie.......das Bekanntwerden mit den schöpferischen Potentialen der Idee der
Gewaltlosigkeit...... viele Begegnungen mit Menschen unterschiedlichster Herkunft.....die
permanente Praxis in Landwirtschaft und Dorf, die für mich ein unabdingbares Experimetier- und
Umsetzungsfeld war bzw. ist.......

........ bis ich Anfang der 80-ziger Jahre relativ klar vor mir sah, dass unsere Landwirtschaft mit
ihren ca. 8 ha Wiesen/Weiden und 5 ha Wald eine wunderbare Existenz bietet und dass ich dazu
nur einen Bruchteil der Möglichkeiten die in IHR, in MIR und in UNSERER UMGEBUNG
schlummern, zu schöpfen brauche.

Vom „ Phänomen des Mangels“........

Eine junge „Konstruktion“

Gemeinhin besteht die Anschauung ,dass es der „ Industrialisierung“ bei all ihren Pferdefüßen
zumindest gelungen sei, die materielle Not und Mühe unter der die Menschen früher weithin
gelitten hätten, zu beseitigen. Die unbefriedigende Lebenssituation sei auch der Grund ihrer
Entstehung gewesen.

Bei genauerem Hinsehen entwickeln sich allerdings Zweifel an dieser Auffassung.

So ist z.B. bei Hans-Joachim Rieseberg ( Verbrauchte Welt) über eine Forschung von Gerd Koch
zum Thema „Materielle Kultur der Gilbert-Jnseln“ nachzulesen, dass von den  Menschen in dieser
heute noch bestehenden Sammler- und Jägerkultur etwa 2 Arbeitstage aufgewendet werden, um
eine 4-köpfige Familie 7 Tage zu ernähren. Die tägliche Nahrung hätte eine Variationbreite von
immerhin 82 Alltagsspeisefolgen. Auch gebe es dort großartige Versammlungshäuser und perfekt
konstruierte Segelboote, die zu den schnellsten motorlosen Wasserfahrzeugen der Welt
gehörten.

Margrit Kennedy (Geld ohne Zinsen und Inflation) berichtet über Forschungen von Wünstel und
Damaschke. Sie verweisen auf eine kulturelle und wirtschaftliche Blütezeit im Hochmittelalter. In
dieser Zeit entstanden viele Bauten , die wir heute noch bewundern. Im Fürstentum Bayern soll
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damals ein landwirtschaftlicher Taglöhner täglich 18 Pfennige verdient haben, 1 Pfund bestes
Rindfleisch soll 2 Pfennige gekostet haben. Des weiteren wird aus dieser Zeit von 90 kirchlichen
Feiertagen, die mit zwei 2 arbeitsfreien Wochentagen hundertachtzig arbeitsfreie Tage im Jahr
ergaben, die zu Mysterienspielen, Festen, Jahrmärkten und Turnieren genutzt wurden, berichtet.

In „meiner Lesewelt“ tauchte bei Peter Rosegger`s   „Jakob, der Letzte“ das Thema Veränderung
in Richtung „Mangel"  besonders beeindruckend auf. Rosegger schildert in diesem Buch wie im
19. Jahrhundert die Bauern in der Steiermark im Gefolge der sogenannten Bauernbefreiung
durch das Erfordernis der Ablösezahlungen geldwirtschaftlich in Bedrängnis kamen, ihre
„Keusch`n“ verkauften und in die entstehenden Fabriken zur Arbeit gingen. Erst dort merkten sie
überrascht, was das Leben kostet, wenn man alles zu kaufen muß, wie Essen, Wohnen,..... was
in der bäuerlichen Welt naturalwirtschaftlich vorhanden war.

Diese Erzählungen sind für mich durch meine bäuerlichen Lebenserfahrungen wesentlich
bestätigt worden. In unserer Erde und ihrem Leben ist die Fülle latent vorhanden. Der Mangel
wird erst zum Thema wenn wir uns „den Kopf auf eine andere Seite drehen....lassen“.

Fragmentarische Spuren

Es wäre ohne Zweifel eine interessante und wohl auch lohnende Aufgabe sich  mit den Kräften,
die „den Mangel“ scheinbar wie am Fließband reproduzieren, intensiver zu beschäftigen. Weil
Zeit- und Platzgründe das jetzt nicht erlauben, und vor allem weil ich ja eigentlich über FÜLLE
und weniger über Mangel reden soll und will, beschränke ich mich auf einige fragmentarische
Hinweise/ Spuren.

Ich gelange immer stärker zur Einsicht, dass ein sehr großer Teil dessen „was wir zum Leben
brauchen“ sozusagen von Natur aus vorhanden ist. Weil uns also „die Hauptspeise“ in die Wiege
gelegt ist, können wir uns den Luxus leisten, uns im wesentlichen mit dem „Nachtisch“ zu
befassen, also mit dem wenigen, woran es uns noch mangelt.

Unsere Wahrnehmung konzentriert sich also (zu sehr) auf den Mangel, unsere Sprache versteht
vor allem den Mangel auszudrücken. Und „Sprache schafft Welt“ soll Ludwig Wittgenstein gesagt
haben.

Knappheit begegnet uns in unseren Breitengraden öfters als Knappheit an Geld, denn als Mangel
an Gütern. Es erscheint mir eine besonders lohnende Spur, den Eigendynamiken des Geldes
bzw. unseres Geldsystems mehr persönliche und gesellschaftlich-politische Aufmerksamkeit
zuzuwenden. Stichworte dazu wären Verschuldungsfrage, Zinsproblematik mit ihren
Verteilungswirkungen und Wachstumszwängen, Erosion der Subsistenzwirtschaft,...

„Industrielle Effizienz“ bzw. Rationalisierungsprozesse verlieren manchmal bei genauerem
Hinsehen viel von ihrer scheinbaren Vorteilhaftigkeit. So ergeben sich, um es an einem Beispiel
aus meiner Lebenswelt zu zeigen, bei langsamerem, handwerklicherem Heuarbeiten
beträchtliche Nebennutzen in Form von Naturerlebnis, Körperbewegung, Sozialkontakt,
Tätigkeits- und Lernfeld für Kinder,.....

Dieses Wegfallen von Nebennutzen durch die vollmechanisierte Heuernte muss durch
Ersatzlösungen kompensiert werden, was neuen Geld- und Zeitaufwand im sogenannten
Freizeitbereich bedeutet.

Ivan Illich schreibt in seinen Fortschrittsmythen: „Ob Bedürfnisse wirklich befriedigt und nicht nur
abgespeist werden, bemisst sich am Vergnügen, das mit der Erinnerung an persönliches,
autonomes Handeln verbunden ist.“

Möglicherweise hat also der selbstgezogene Salat aus dem Hausgarten einen eindeutigen
„Mehrwert“ gegenüber der zugekauften Ware, oder andersgesagt, der arbeitssparende Umstieg
auf das Zukaufprodukt hinterlässt einen für unseren Zusammenhang nicht unbedeutenden
Mangel....
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Laternenpfähle – auf dem Weg zur Fülle.......

Die Fülle sehen

Eine wichtige Voraussetzung erscheint mir die weitverbreitete Blickstarre auf den Mangel
aufzulösen und die tatsächliche Fülle stärker in den Blick zu nehmen! Ein Hinsehen auf die
„übervolle Ressourcenkiste der Natur“ ist dbzg. äußerst aufschlussreich.

Man stelle sich z.B. dieses kleine Apfelkernchen vor. In ihm schlummert das Potential zu einem
sehr großen Baum mit vielen schönen, geschmackvollen Äpfeln.

Oder die Sonne als Energiequelle. In der Wahrnehmung der letzen Jahrzehnte wurde ihr
bestenfalls „additive Funktion“ zu gestanden. Wir haben mit unglaublichen Aufwand
umweltbelastende und gefährliche Energietechnologien als Antworten auf „den Energiemangel“
entwickelt.

Heute wissen wir, dass mit der Nutzung dessen was die Sonne auf ein Drittel der bebauten
Fläche in Vorarlberg (0,3% der Landesfläche) einstrahlt – bei effizienter Versorgungstechnologie
plus Nutzung vorhandener Wasserkraftwerke sowie etwas Biomasse – eine vollsolare
Versorgung leicht zu bewerkstelligen ist.

Denken wir auch daran, mit welcher Fülle die Natur mit Samen „um sich wirft“. Nur ein Bruchteil
sind für Fortpflanzung und Wiederherstellung nötig.

Unsere Ökonomie umfassender wahrnehmen

Als Kind einer ähnlich beschränkten Wahrnehmung, wie unser Bild von Energieversorgung,
entpuppt sich unsere Vorstellung von Wirtschaft, mit der Konzentration auf die Geldwirtschaft

Hazel Henderson hat schon gegen Ende der 70-ziger Jahre demgegenüber vorgeschlagen
unsere Ökonomie umfassender und zwar als Schichtenkuchen zu verstehen. In diesem Bild
liefert vereinfacht gesagt, das untere Drittel unserer Existenz die Natur ( mehr oder weniger
geschenkt ). Das mittlere Drittel - dessen was uns am Leben erhält und das Leben schön macht -
entsteht durch vielfältigste menschliche Nichtgeld-Tätigkeiten. Und erst als oberes Drittel kommen
die Güter und Leistungen, die im geldwirtschaftlichen Bereich erbracht werden dazu. Diese
Aufteilung gelte selbst für hochindustriealisierte Gesellschaften.

Folgendes Beispiel vermag dieses Phönomen wohl verdeutlichen. Die Familie Simma hat
theoretisch zwei Möglichkeiten die Bereitstellung des täglichen Essens zu organisieren, und zwar
entweder wie jetzt im wesentlichen nichtgeldwirtschaftlich zu Hause oder geldwirtschaftlich im
Gasthaus.  Den geldwirtschaftlichen Wert dieser Essensbereitung , bei uns derzeit zum größeren
Teil das Tätigkeitsfeld meiner Frau Lucia unter Mithilfe von Kindern und mir, kann man
näherungsweise nachfolgender Rechung entnehmen.

1 Person bezahlt für Morgen-, Mittag- und Abendessen im Gasthaus 150 öS pro Tag, das sind
4500 öS pro Monat. Für eine 5-köpfige Familie macht das monatliche Kosten von 22500 öS, die
selbst nach dieser mehr als vorsichtigen Annahme (150 öS für dreimal Essen) allein durch die
Essensbereitung als Nichtgeld-Tätigkeit zu unserer Ökonomie beigetragen werden.

Eine umfassendere Wahrnehmung unserer Ökonomie entlang von Hendersens Schichtenkuchen
eröffnet neue Potentiale und Spielräume für Personen und kleine  überschaubare
Gemeinschaften, aber auch für Volkswirtschaft und Politik.

Steigenden Einnahmen folgen steigende Ausgaben

Die Holländer Hanneke van Veen und Rob van Eeden schilderten bei einem Seminar
eindrucksvoll, wie in unseren Haushalten in der Regel einer Steigerung der Einnahmen eine
ebensolche der Ausgaben folgt. „Wer mehr Geld hat, braucht mehr Geld“.

Gemeinhin versuchen wir dann, uns „wirtschaftliche Luft“ durch eine weitere Erhöhung der
Einnahmen zu verschaffen.



Symposiumsbericht „Genuss und Nachhaltigkeit“ – 13./14.10.2000 – SOL / BUNGIS – Seite 17

Ihr Vorschlag: Bewusst die Ausgabenseite genauer anzuschauen, für eine Zeit Aufzeichnungen
zu machen, die einzelnen Positionen auf Sinnhaftigkeit und Alternativen prüfen. Nach ihren
Erfahrungen (auch meinen ) tun sich da meist überraschend große wirtschaftliche Spielräume
auf!

Von wirklicher Effizienz..... und dem weitverbreiteten Gegenteil

Ernst Friedrich Schuhmacher schreibt in „Small is Beautiful“: „Das erstaunlichste an der
modernen Industrie ist, dass sie so viel verlangt und so wenig leistet. Die moderne Industrie
scheint in einem Ausmaß leistungsunfähig zu sein , das die gewöhnliche Vorstellungskraft
übersteigt. Daher bleibt diese Unfähigkeit unbemerkt.“

......und tatsächlich Schuhmacher hat nicht ganz unrecht. Ich schildere ihnen wieder ein Beispiel
aus meiner Lebenswelt. Eine Bauernfamilie möchte ein Joghurt.Grob gesagt gibt es wieder zwei
sehr unterschiedliche Möglichkeiten zur Beschaffung.

Fall a)  Ein Bauer milkt seine Kühe, kühlt die Milch, der  Tankwagen fährt sie in die ca. 100
km entfernte Molkerei. Dort wird wieder aufgewärmt, Joghurt erzeugt, Einweg verpackt. Dann
geht’s in die Großhandelszentrale, von dort in den Einzelhandel und dort holts die Bäurin per
Auto ab. .....viele Auto-Km, hoher Energieverbrauch, hoher Flächen-, Technologie- und
Gebäudeaufwand,.........

Fall b)  Ein Bauer milkt seine Kühe, bringt die kuhwarme Milch in die Küche. Dort wird noch leicht
aufgeheizt, Ferment beigesetzt, worauf der Topf z.B. unter die Bettdecke zur Bebrütung wandert.
Nach 4 Stunden kommt das fertige Joghurt auf den Tisch bzw. in den Kühlschrank......Wir sehen
wohl unzweifelhaft: Vom Aufwand an wirklichen Ressoucen ist der Fall b um ein Vielfaches
effizienter.

Die Kosten-/ Nutzenfrage neu stellen

Die Tatsache, dass ein wesentlich ressoucenaufwendigeres Versorgungssystem
geldwirtschaftlich kostengünstiger sein soll, ist wohl ein überdeutlicher Fingerzeig dahingehend,
welche Kosten-/ Nutzenblindheit in unseren volkswirtschaftlichen Rahmenbedingungen, aber
auch in unserem wirtschaftlichen Denken Platz gegriffen hat.

Es läge ein enormes ökonomisches Potential darin „neue Kosten“ möglichst verursachergerecht
zuzurechnen und „versteckte (Mehrfach-) Nutzen“ geldwirtschaftlich mit zu bewerten bzw.
abzusichern.

Ein politischer Rahmen, der Fülle fördert

Im Zentrum geht es dabei um Akzente, die unter dem Sammelbegriff „Öko-soziale Umsteuerung“
schon mehrfach in der öffentlichen Diskussion gestanden sind, denen aber gerade jetztzeitig viel
zu wenig Bedeutung im politischen Raum zukommt.
Auf Basis eines umfassenderen Ökonomieverständnisses – entlang von  Hendersens
Schichtenkuchen- geht es darum den dortigen Ressoucenmix geldwirtschaftlich zu reflektieren,
d.h. im Wesentlichen

• Die Bewahrung und nachhaltige Nutzung des Allgemeinguts Natur durch eine öffentliche
Abgabe auf Naturverbrauch/ Energieverbrauch..... sicherzustellen

• Mit den daraus anfallenden Geldern die Erwerbsarbeit von Abgaben zu entlasten und eine
Art Grundeinkommen (ein Ansatz in diese Richtung ist z.B. mit der Kinderbeihilfe
vorhanden und bewährt) auch und gerade zur nachhaltigen Sicherung der Nichtgeld-
Tätigkeiten einzuführen.

Vom „Genuß“ nachhaltig zu leben

An diesem Punkt möchte ich noch ein kleines Fragezeichen hinter den Begriff „Genuß“ im
Zusammenhang mit Fülle setzen. Nach dem Duden hat Genuß mit „fangen, ergreifen“ zu tun. Ich
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meine, dass Genuß möglicherweise den wichtigen Aspekt des Tätigseins vielleicht etwas
unterbelichtet.

Trotzdem – die Spur stimmt wohl – nachhaltig leben ist auf weiteste Strecken wirklich nicht
beschwerlich! Was ich an diesem Weg besonders schätze versuche ich in aller Kürze in
nachfolgenden drei Punkten stichwortartig zu fassen.

• Die Eleganz und Einfachheit vieler nachhaltiger Lösungen

• Die relative Harmonie mit der Mit-Welt

• Das Vergnügen persönlich, autonomen Handelns

Und zum Abschluß noch ein- wie ich finde- sehr schönes Zitat zur Fülle, die in uns Menschen
wohnt (- in Abänderung von „Meine Erklärung meiner Selbstachtung“ von Virginia Satir)

„Du  kannst  sehen,  hören,  fühlen,  denken,  sprechen,  handeln. Du  hast  alles,  was Du
brauchst,  um  zu  überleben,  um  anderen  nahe  zu  sein,  um  schöpferisch  zu  sein  und  die
Welt  der  Dinge  und  Menschen  um  Dich  herum  sinnvoll  zu  gestalten.“
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2.2. Manus van Brakel: Sustainable Netherlands: The basic approach and
its political outcome

I. ‘Sustainable Netherlands’: the challenge

a.       Sustainable Netherlands

In 1992, the year of the Earth Summit, Friends of the Earth Netherlands presented its
‘Sustainable Netherlands’ Action Plan. This report is generally viewed as a breakthrough in how
the problem of overconsumption in rich industrialised countries should be approached. The
original question we posed was: ‘if overconsumption in rich countries is the problem, how much
does production need to be reduced?’ To answer this question three ideas were integrated. The
first of these is the concept ‘environmental space’: a more of less quantifiable approach to the
fact that the earth is ecologically finite. The second idea is the necessity of equity: poor countries
have the right an ‘environmental share’ equal to that of rich countries. The third idea is that
consumption and natural resource use are not the same thing. It is possible to drastically de-link
consumption from the use of natural resources. Therefore, it is possible to present sustainable
consumption as a new perspective: not as dealing with reducing consumption, but rather with
reducing natural resource use.

The political effects of ‘Sustainable Netherlands’

The ‘Sustainable Netherlands’ Action Plan was extremely well received – first, of course, within
the NGO community. Similar studies were presented in many other countries, especially in
Europe, where a ‘Sustainable Europe’ campaign was begun. Also within the world of government
and intergovernmental institutions, such as the OECD and CSD, there was much interest in the
line of reasoning behind the report. The following ideas should be mentioned.

In the first place, ‘Sustainable Netherlands’ and ‘Sustainable Europe’ are solid concepts. Despite
the fact that some governments had great hesitation in accepting the line of reasoning of
‘Sustainable Netherlands’ (most specifically the equity principle), a concept such as
environmental space, linked with equity and the necessity of drastically reducing the use of
natural resources appears to be an acceptable one, both as a logical train of thought and a
political inevitability. That can be seen in documents from both the OECD and the CSD, which
discuss equity in basically the same words as ‘Sustainable Netherlands’ and ‘Sustainable
Europe’. They also propose that a reduction of Factor 4 – 10 in natural resource use in rich
industrial countries is essential. This is a great achievement.

But it is not enough. ‘Sustainable Netherlands’ is recognised as a solid concept – but the
development of a solid concept alone is inadequate. The concept must be translated into a
political strategy. If this does not happen, the danger exists that the concept will be accepted and
integrated into existing mainstream policies, through which true conceptual renewal becomes
neutralised. And this is in fact what has happened. The OECD has set up a work programme with
the aim of making recommendations for the Rio + 10 Summit, where concepts such as equity and
the drastic reduction of natural resource use are central ideas. At the same time it is proposed
that these concepts be integrated into the present process of globalisation. In other words,
sustainability (including equity, Factor 10, etc.) are defined in terms of market forces, privatisation
and economic instruments.

II. Problems in the present sustainable production and consumption policy

It would seem to be extremely difficult to create sustainable societies via a ‘business as usual’
policy, and to effect a breakthrough so that a far-reaching and ecologically necessary reduction in
natural resource use in industrial countries can indeed be achieved, and at the same time to
investigate the opportunities and challenges of global production and consumption policy in the
21st century. Dilemmas and imbalances exist which seem to be nearly unsolvable. A number of
these dilemmas can be named.
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a.       There is no balance between goals and means

One of the most essential conditions for a good policy is that the objectives and the means of
achieving these are in accordance. This brings up a difficult problem. Let us first look at the
objectives. The basic idea behind the objective of changing production and consumption patterns
is to develop a policy in which human needs can be satisfied with far less natural resource use
and environmental pollution. At the moment it is believed that eco-efficiency is the means best
suited to reach this goal. The reason is logical. Eco-efficiency is an instrument that is
uncontroversial and which is easy for people to accept (business and consumers alike). In short,
it is a win-win situation.

But when we look more closely at the definition of eco-efficiency, such as it is introduced by the
World Business Council and generally accepted: ‘Eco-efficiency is reached by the delivery of
competitively priced goods and services that satisfy human needs and bring quality of life, while
progressively reducing ecological impacts and resource intensity throughout the life cycle, to a
level at least in line with the earth’s estimated carrying capacity’, we then see that something is
wrong. The definition deals with a reduction in ecological impact and a reduction in resource
intensity (instead of what is needed from the standpoint of sustainability: a reduction in resource
use). The difference is conspicuous but also understandable. Apparently, it is recognized within
the private sector that it is possible to combat environmental problems in this way, but it is much
more difficult to combat, if not impossible, natural resource use.

In reality too, it indeed appears that there has scarcely been any reduction in natural resource
use, and certainly not the kind of reduction which, given equity considerations, is in fact needed.
Instead, what has occurred is far more efficient use of a still disproportionately high use of natural
resources in rich industrial countries. This has nothing to do with equity – to the contrary. In fact,
the disparities between North and South are only becoming greater, not so much in terms of
natural resource use, but in terms of prosperity. Such a development cannot be explained as a
step towards global sustainability.

b.       There is no balance between social and environmental objectives

It is generally accepted that an eco-efficiency policy and a reduction in natural resource use can
only really succeed if the prices of natural resources rise sharply. This conclusion is also apparent
in work programmes of the CSD and of the OECD.

It is remarkable that both institutions do not say a word about the social aspects of sustainability.
In practice, sustainability seems to be about the translation of environmental objectives into
economic decision-making. There is a danger hidden in this. It is underestimated how far-
reaching sustainable production and consumption policy actually is. If we take global equity as a
starting point, then reduction targets of at least Factor 4 to 10 are needed in the industrialised
world over the next decades. This may require huge price increases. It is questionable whether a
consensus can be reached in industrialised countries concerning these price increases. Policy
that becomes translated into a message ‘we must use less (natural resources) and we must pay
more’ is not likely to be very popular. This can easily cause tension between ecological objectives
(a far-reaching reduction in natural resource use) and social objectives (maintaining or increasing
prosperity). This undermines the political feasibility of such policies.

An additional problem is that price incentives often do not work, certainly not on the level of
individual households. It is estimated that a 50% savings of energy could be achieved in a cost-
effective way in European households (compared to 10% in the business sector). This is only
partly due to ignorance of efficiency measures. In many cases, households are not able to react
to price incentives, in part because other actors play a more important role in maintaining
unsustainable consumption patterns. This is the case, for example, for the tenants of a home
equipped with insulation who must pay a higher energy price, while it is usually the homeowner
who should pay the costs of insulation. Transport policy too reflects a similar dilemma. It makes
little sense to increase the price of petrol if at the same time there is no policy being promoted to
reduce mobility dependency. If existing trends continue, whereby people are becoming
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increasingly dependent on mobility and the price of petrol continues to rise, little reduction of CO2

emissions can be achieved. Another aspect is also involved. A market-directed policy may have
the effect of increasing the gap between the rich and the poor. Middle-class people are more able
to deal with price increases than poor people are. The average cost of home insulation is $3000
or more per household. Poor people simply do not have that much money. Price increases then
may lead to ‘energy poverty’ (poor people who cannot afford to pay their energy bills) rather than
to a reduction of fossil fuel use, and may lead to growing inequalities within industrial countries as
well.

Such policy is risky. If social and ecological objectives are not integrated, tension is likely to result
between them. The consequence is that people are likely to view sustainability and the necessity
of equity as a threat rather than a challenge. Then, achieving global and equitable sustainability is
more likely to remain just a wish than to become a reality.

c.       There is no balance in North-South relations

In recent years there has been somewhat of a reversal in international policy. Originally,
sustainable production and consumption policy in rich industrial countries and a reduction in the
disproportionately high use of natural resources in rich countries was considered as a
precondition and extension of the realisation of global sustainability, so that space could be
created for sustainable growth in poor countries. But in practice the opposite is happening. Global
sustainable production and consumption policy has become an extension of policies in rich
countries. This is also shown in the document which was adopted during the Rio + 5 conference,
which proposes that ‘in promoting measures favouring eco-efficiency, developed countries should
pay special attention to the needs of developing countries, in particular by encouraging positive
impacts, and the need to avoid negative impacts on export opportunities and market access for
developing countries and, where appropriate, for countries with economies in transition.’

Such an objective carries the risk of becoming a contradiction in itself. The drastic reduction of
natural resource use in rich industrial countries simply must – practically by definition – bring
consequences for countries where the export of natural resources is extensive. It is, however,
extremely difficult for developing countries to get a grip on potential negative consequences,
because they result from policy in rich industrial countries which is primarily a domestic matter.
This considerably weakens the position of poor countries.

This indeed puts developing countries in a difficult situation. Because the danger exists that the
ecological necessity (accepted by all sides) of a sustainable production and consumption policy in
industrialised countries becomes translated into a global policy that has negative consequences
for developing countries in a social and economic sense. The effect is that the hesitation of
developing countries to insist on greater efforts by rich industrial countries has a slowing effect on
NGOs as well as on decision makers in those rich industrial countries.

d.       Sustainable production and consumption policy has a negative image

When during the Earth Summit in 1992 former US President Bush stated ‘I have not come to Rio
de Janeiro to discuss  the American Dream’,  the remark was considered a politically incorrect
provocation, which was furthermore considered to be unrealistic. But it is too easy to interpret the
remark in this way. What Bush put into words reflects the feelings of a large percentage of the
population; not only in the US, but in Europe too. The image of sustainable production and
consumption is not an appealing one, and people in rich countries fear that their standard of living
may come under attack.

The psychological effects of this are far-reaching. On the one hand societies in industrial
countries are aware that the continuation of (or growth of) far too high natural resource use
sooner or later will lead to an ecological dead-end. On the other hand is the opinion that the
alternative is not attractive, and may perhaps lead to giving up all the advantages that this far too
high natural resource use brings with it: the result is a social dead-end. The problem is that when
such choices have to be made, most people often tend to choose the option which seems most
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pleasant on the short term. Rational arguments such as ‘an alternative policy is inevitable,
because of environmental concerns and people in developing countries’, can only make things
worse. Such a politically correct principle then may even become counter-productive: people will
hate ‘the environment’ and ‘the claims of developing countries’1. As long as sustainable
production and consumption policy continues to have a negative image, a political breakthrough
will not be easy to achieve: politicians are simply too dependent on what the majority of people
feel.

This negative image is also present in developing countries. The fact that governments from
these countries rejected the necessity of sustainable production and consumption policy during
the Rio+5 Summit in New York cannot simply be traced back to arguments that ‘overconsumption
does not exist in developing countries’ (this is, by ther way, only partially true), but are also due to
a large extent to the attitude ‘if such a policy is not attractive for rich countries, then it certainly
cannot be attractive for poor countries.’

III. The necessity for an alternative policy

a. What happens next?

We can safely say that there is a crisis in current ‘sustainable production and consumption’ policy.
There is even a danger that sustainability is an idea whose best time has passed. Concepts such
as ‘equity’ and ‘Factor 10’ will survive, but only keep their symbolic value. The necessity for
sustainable production and consumption policy will still be on the agenda, but it will no longer be
a priority issue. Other matters such as the euphoria concerning the ‘new economy’ and the
challenge of how to best profit from the opportunities offered by the continuing globalisation of
the world economy will become more important, as well as more appealing, especially for
countries that already are winners in this field.

Nonetheless, a breakthrough must be made. The necessity of sustainable production and
consumption policy may rank lower on the agenda, but the problems behind it have certainly not
gone away. The question is how to achieve this breakthrough? It is too easy to say that current
policy is good in principle, but that it just isn’t developed far enough. The dilemmas in the current
policy are too fundamental.

From here we can draw two conclusions. The first is that it is useless to only convince politicians
of the truth of our concepts. Because then these concepts only become integrated into existing
‘business as usual’ policy and little of the original principle remains. The second conclusion is that
it is necessary to translate our concepts into alternative policy.

b. The contours of alternative policy

If we want to develop an alternative policy, it must go further than present policy now does, which
only concerns itself with achieving environmental objectives in only rich countries. Furthermore,
we must realise that sustainable production and consumption policy has little chance of
succeeding and cannot be viewed as appealing if reduction objectives are made the main focus.
Instead, people’s consumption should be at the centre, and a sustainability strategy should be
developed from there. Ultimately it is in people’s best interest to maintain (or to increase) their
standard of living, while a high use of natural resources is not. Even more to the point, if
consumption is heavily dependent on a too high use of natural resources, consumption then
becomes vulnerable. This is especially true for poor people in both rich and poor countries, who
cannot afford such heavy dependence but still want to improve their standard of living. There are
certainly enough possibilities.

                                               
11

) In many rich industrial countries the fear has already long been present that their prosperity may become threatened by a population in
poor countries which is steadily increasing and demanding more prosperity. Until now this fear has been expressed politically in strict
immigration laws. This fear can also be turned against the necessity of equitably sharing natural resources, possibly in a populist combination
of ‘anti-globalization’ and ultra-right-wing nationalism.    
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It is, for example, in the interest of people in rich countries to develop a policy for the housing
sector (by far the most important sector regarding energy use) to reduce energy use by a factor of
20, while still maintaining living comfort. This is technically, organisationally and financially
attainable.

It is also possible to reduce energy use in the food supply sector by a factor of 4 to 6, without
greatly changing the supply of foodstuffs. A condition is that the distance between producer and
consumer must be reduced (transport takes up about 40% of energy used in food supply), and
that input-output agriculture is made to work much more efficiently, so that the use of fertilisers
and pesticides can be greatly reduced.

It is also possible to achieve drastic reductions (Factor 4 – 10) in energy use in the personal
mobility sector, through a series of measures, without affecting the need for accessibility by
people.

Ultimately it is in the interest of everyone in rich countries for a transition to take place from a high
input-high output society to a low input-high output society; this is possible through a sector-by-
sector approach. After all, if such a transition does not take place, there is a great risk that
structural adjustment in the rich countries will lead to drastic reductions in consumption. Poor
people are likely to suffer most if this happens. Although such a transition is needed from a social
point of view, there is no guarantee that changes are, in all cases, in the interest of people.
Therefore, people’s participation (and that of their interest groups) is essential to bringing about
such a transition.

 Such a transition is also desirable and necessary in developing countries. Of course, the starting
situation is different there. While in rich countries the aim is achieving a drastic reduction in
natural resource use without a decline in prosperity, in poor countries the goal is to achieve the
highest possible growth of prosperity with the least possible increase in natural resource use. In
other words, a transition is needed from a low input–low output society to a low input–high output
society. This transition can only succeed if it is based on the participation of people and their
interest groups. If this transition does not take place and the present policy – which, as is the
case in rich countries, strives for high and extremely inefficient consumption levels in terms of
natural resource use – is maintained, then it will be impossible to satisfy the human needs of the
world’s billions of people. The earth is ecologically too small for this. And such striving will
inevitably lead to the marginalisation of large groups of people.

Ultimately, sustainable production and consumption policy in both rich and poor countries must be
mutually supportive. This requires a different international policy than what now exists. The
present globalisation process in fact leads to great inequalities between rich and poor, instead of
the opposite.

c. Rio + 10

The approaching Rio + 10 Summit will be an important moment for the future of sustainable
production and consumption policy. If an alternative policy cannot be developed, we will continue
to be confronted with the situation that our innovative concepts become integrated and
neutralised in a ‘business as usual’ globalisation process.

Der Vortrag wurde beim Symposium in deutscher Sprache gehalten, erscheint im Symposiumsbericht auf Wunsch des
Referenten aber auf englisch.
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2.3. Max Koch: Verschieden und gleich
In den sechziger Jahren, als die Wiederaufbauphase nach dem zweiten Weltkrieg einen
Arbeitskräftemangel in Österreich mit sich brachte, begann man ähnlich wie in Deutschland
„Gastarbeiter“ anzuwerben. Dies geschah hauptsächlich in der Türkei und im ehemaligen
Jugoslawien. Junge kräftige Männer, die zumeist nichts anderes besaßen als ihre Arbeitskraft,
kamen in Scharen nach Österreich. Freudig wurden sie von Bürgermeistern und oft mit
Polizeikapellen begrüßt.

Man ging von der Vorstellung aus, dass die Menschen höchstens ein bis zwei Jahre in Österreich
bleiben und dann wieder in ihre Heimatländer zurückkehren würden. Auch die Arbeitsmigranten
hofften, in kurzer Zeit so viel Geld zu verdienen, dass sie zu Hause eine gesicherte Existenz
aufbauen könnten.

Aber wie Max Frisch schon sagte: “Arbeitskräfte haben wir gerufen, Menschen sind gekommen.“

Die Firmenleitungen wollten die bereits eingearbeiteten Mitarbeiter nicht so ohne Weiteres ziehen
lassen. Und auch die Migranten wollten weiter hier bleiben, da sie sich schon langsam einzuleben
begannen. Nach und nach holten sie ihre Familien und verlegten ihren Wohnsitz ganz nach
Österreich.

Außer der berühmten Kampagne „I haaß Kolaric, du haaßt Kolaric – warum sagen`s zu dir
Tschusch?“ taten die Regierungsverantwortlichen wenig für die Integration.

In Wien waren die Zuwanderer hauptsächlich auf den meist von Spekulanten beherrschten
Wohnungsmarkt angewiesen. Von den Gemeindewohnungen waren sie ausgeschlossen. Dies
führte zu Konzentrationen in bestimmten Bezirken, in denen sich bald Unmut über „die Fremden“
zu artikulieren begann. Auch als Wahlkampfthema wurde die sogenannte „Ausländerfrage“
zunehmend in den Vordergrund gestellt.

Als im Jahr 1989 der Eiserne Vorhang fiel und der Bürgerkrieg in Jugoslawien begann, geriet die
Bundesregierung, die sich bis dato noch wenig über Zuwanderung und Integration den Kopf
zerbrochen hatte, in Panik. Diese Ängste wurden noch von der FPÖ und auch der Kronen
Zeitung („Eine Million Russen an der Grenze“) kräftig geschürt. In aller Eile erließ die Regierung
scharfe Aufenthaltsgesetze und regulierte den Neuzuzug mit Quoten. Durch eine in den
Bestimmungen enthaltene Quadratmeter-Klausel (10 Quadratmeter pro Person) hätten damals
über 100.000 Menschen, die hier regulär arbeiteten und lebten, das Land verlassen müssen.

Mittlerweile bereitete die FPÖ ihr Ausländer-Volksbegehren vor. Durch das Lichtermeer und
große öffentliche Empörung über diese gegen Menschen gerichtete Vorgehensweise blieb diese
Aktion ziemlich erfolglos.

In der Flüchtlingspolitik (Bosnien-Krieg) war Österreich sehr großzügig und gewährte vielen
Vertriebenen begrenzten Aufenthalt.

Nach wie vor gab es keine Integrationspolitik, die den Menschen helfen sollte, sich in der neuen
Heimat zurecht zu finden. Statt großzügig Hilfen beim Spracherwerb, soziale und rechtliche
Gleichstellung anzubieten, wurde misstrauisch und ängstlich ständig nur das Fremde betont und
hervorgehoben. Anders als z.B. in Kanada, wo die Kraft und Kreativität gerade aus der
Verschiedenheit geschöpft wird, verlangt man hierzulande die beinharte Assimilierung und
Aufgabe kultureller Identitäten.

Bis heute gibt es keinerlei Mitbestimmungsmöglichkeiten – weder auf Bezirks- noch auf
kommunaler Ebene. Einzig in Graz und Linz gibt es Ausländerbeiräte, die Politikern ihre Anliegen
vortragen dürfen.

Mit dem Eintritt der FPÖ in die Bundesregierung wird der Anpassungsdruck mit Sicherheit noch
erhöht werden. Weder dürfen Familienangehörige nachgeholt werden, noch kann die Wirtschaft
dringend benötigte Fachkräfte anwerben. Auch in Wien, wo eine rot-grüne Mehrheit für
demokratische Einbeziehung der Wohnbevölkerung mit fremdem Pass möglich wäre, scheut sich
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die SPÖ, das Bezirkswahlrecht für Ausländer einzuführen. So wird für Zuwanderer nach wie vor
der Erwerb der Staatsbürgerschaft die einzige Möglichkeit sein, als halbwegs gleichberechtigte
Mitbürger anerkannt zu werden. Die Chance, das so wichtige „Manangen der Verschiedenheiten“
bei gleichzeitiger demokratischer Gleichstellung, wird wohl für lange Zeit dahin sein.
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3. Arbeitskreis „Gut statt viel“
3.1. Elisabeth Baumhöfer: Ernährungssouveränität als Grundlage für
Nachhaltigkeit in der Landwirtschaft
Die Österreichische Bergbauernvereinigung - Initiative für eine bäuerliche Zukunft ist eine
überparteiliche Kleinbauernorganisation in Österreich, die seit 1974 für eine bäuerliche,
umweltfreundliche und sozialverträgliche Landwirtschaft eintritt. Dieses Ziel versuchen wir über
eine regionale und basisorientierte Bildungsarbeit, über agrarpolitische Aktivitäten,
Informationsarbeit (wir geben eine Zeitschrift "DIE BERGBAUERN - Initiativen für eine bäuerliche
Zukunft" heraus) und über eine rege Zusammenarbeit mit anderen Bauernorganisationen, mit der
kritischen Wissenschaft und mit anderen gesellschaftlichen Gruppen zu erreichen.

Die Österreichische Bergbauernvereinigung ist Gründungsmitglied der Europäischen
Bauernkoordination CPE und über die CPE Mitglied bei La Via Campesina, der weltweiten
KleinbäuerInnenbewegung. Damit leben wir eine internationale Solidarität unter Bäuerinnen und
Bauern, die heute, wo man die Bauern weltweit gegeneinander ausspielt, von großer Wichtigkeit
ist. Via Campesina wurde 1993 während einer internationalen Konferenz in Mons, Belgien,
gegründet und bestand 1996 aus 69 Mitgliedsorganisationen aus 37 Ländern. Sie ist seither
stetig gewachsen.

Gemeinsam mit FIAN, einer Menschenrechtsorganisation für das Recht sich zu ernähren, hat Via
Campesina eine weltweite Kampagne für Agrarreform gestartet.

Das Menschenrecht auf Nahrung bedeutet für Bäuerinnen und Bauern auch, dass sie Zugang zu
den Ressourcen bekommen, mit denen sie Nahrungsmittel erzeugen können. In vielen Ländern
des Südens muss eine ernsthafte Agrarreform eingefordert werden, die Land für die
Nahrungsmittelproduktion gerecht verteilt und den landlosen Bäuerinnen und Bauern neben der
Zuteilung von Land auch Zugagng zu Wasser, Saatgut, Krediten, Bildung,
Gesundheitseinrichtungen, etc. ermöglicht.

Das Konzept der Ernährungssouveränität verbindet die BäuerInnen im Süden mit den
BäuerInnen im Norden. Ernährungssouveränität beinhaltet auch das Recht jeder Nation auf
Produktion der Nahrungsmittel und stellt für uns die Grundvoraussetzung für Nahrungsicherheit
dar. Dazu braucht es sowohl einer politischen als auch einer landwirtschaftlichen Grundlage.
Landreformen gehören ebenso dazu wie eine nachhaltige Nutzung des Landes, was gerade bei
uns in Europa eine bedeutende Rolle spielt. Die Erhaltung der Biodiversität und der Verbleib der
Kontrolle über das Saatgut in den Händen der bäuerlichen Gemeinschaften und damit der Kampf
gegen Patente auf Leben sind genauso Bestandteil dieses Konzeptes wie der Frieden. Die
Strategie zur Umsetzung des Konzeptes ist gleichzeitig global und lokal. Ernährungssouveränität
ist nicht protektionistisch sondern solidarisch und es ist klar, dass sie in einer
weltmarktorientierten Landwirtschaftspolitik nicht möglich ist. Deshalb setzen wir
Kleinbauernorganisationen uns weltweit für eine Änderung der WTO-Spielregeln ein.

Bäuerinnen und Bauern in der Globalisierungsfalle?

Wir sind der Ansicht, dass die Landwirtschaft grundsätzlich nichts in der WTO zu suchen hat, da
es sich bei landwirtschaftlichen Produkten nicht um reine Handelsartikel handelt, sondern um
Lebensmittel, die in erster Linie Nahrungsuqelle sind und deren Produktion Einfluss auf den
Zustand unserer Lebensgrundlagen hat. Eine weitere Liberalisierung der Agrarmärkte bedeutet
eine zunehmende Zerstörung regionaler Kreisläufe und der Kleinlandwirtschaften überall auf der
Welt. Die derzeitige WTO-Politik wirkt dem Konzept der Ernährungssouveränität entgegen und
verhindert die Entwicklung eigener Agrarpolitiken in den verschiedenen Ländern. Die EU und die
USA sind Seite an Seite Vorreiter für eine zunehmende Liberalisierung der Landwirtschaft. Das
grundlegende Recht auf Nahrung darf aber nicht den Interessen des Agrarhandels und der
Konzerne geopfert werden. Wir fordern daher Vorrang für multilaterale Abkommen und UNO-
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Konventionen bezüglich von Menschenrechten, Umwelt- und Naturschutz und Sozialstandards
vor Handelsabkommen.

Die EU ist durch ihre auf den Weltmarkt ausgerichtete Agrarpolitik im Rahmen der Agenda 2000,
durch ihre Dumpingexporte und enormen Futtermittelimporte an der Situation der
KleinbäuerInnen und Landlosen in den Ländern des Südens mitverantwortlich. Das sogenannte
Europäische Modell der Landwirtschaft und die vielzitierte Multifunktionalität stecken voller
Widersprüche. Natürlich ist die Landwirtschaft multifunktionell, aber es kann nicht ernsthaft von
einem Modell gesprochen werden, wenn gleichzeitig zwei Formen der Landwirtschaft existieren.
Nämlich die intensive Innput-Landwirtschaft mit Chemie, Gentechnik und Massentierhaltung, die
von der Agrarpolitik gepuscht wird und im Gegensatz dazu die Biologische Landwirtschaft. Wir
wollen, dass die EU ein Modell einer bäuerlichen, umweltverträglichen und sozialverträglichen
Landwirtschaft fördert und entwickelt, damit das verbal gezeichnete Bild irgendwann mit der
Realität übereinstimmt. Dazu gehört jedoch, dass man sich an regionalen Märkten orientiert und
nicht am Weltmarkt, dass das Vorsorgeprinzip angewendet wird und dass die Sicherheit der
Lebensmittel und die Erhaltung unserer Lebensgrundlagen an vorderster Stelle stehen.

Wachsen oder Weichen?

Die bäuerliche Landwirtschaft in Europa ist massiv in ihrer Existenz bedroht. In der EU müssen
pro Jahr 200.000 Bauernhöfe ihre Tore schließen. In Österreich hat sich die Anzahl der
Haupterwerbsbetriebe von 1980 bis 1997 beinahe halbiert! Bauernhöfe statt Agrarfabriken - das
wollen aber verbal fast alle. KonsumentInnen, Bäuerinnen und Bauern genau so wie
Agrarpolitiker von Minister Molterer bis hin zu Agrarkommissär Fischler in Brüssel. Nur die Realität
sieht anders aus, ja sie ist sogar äußerst besorgniserregned. Der Druck zum Wachsen oder
Weichen hat stark zugenommen und zwar in der Realität, als Grundlage der Beratung und auch
in den Köpfen von BäuerInnen als Lösungsansatz. Seit dem EU-Beitritt sind die Preise für
landwirtschaftliche Produkte drastisch und nachhaltig gesunken. Statt über den Erlös der
Produkte das Einkommen sichern zu können, besteht das bäuerliche Einkommen jetzt zu zwei
Dritteln aus Direktzahlungen. Damit hat die Abhängigkeit vom "Good Will" der Politik und der
SteuerzahlerInnen ein beängstigendes Ausmaß angenommen.

Für die Bäuerinnen und Bauern im Süden ist die ungerechte Landverteilung und fehlende
Agrarreform das größte Problem. In der EU stehen wir durch den großen Anteil der
Direktzahlungen am bäuerlichen Einkommen vor dem Problem der ungerechten Verteilung dieser
öffentlichen Gelder an die Bäuerinnen und Bauern. 4% der Betriebe in Europa erhalten 40% der
Subventionen. In Österreich erhalten 40% (kleine Höfe) der landwirtschaftlichen Betriebe in
Summe genausoviel wie 1% (Großbetriebe). Das ist ungerecht und wir wehren uns dagegen. Die
Bäuerinnen und Bauern der Österreichischen Bergbauernvereinigung fordern Obergrenzen und
eine nach sozialen Kriterien gestaffelte Verteilung dieser Gelder gebunden an die Arbeitskraft. Es
kann nicht sein, dass die Großen ständig mehr bekommen, weil sie viel Land besitzen und die
Kleinen wenig. In der Werbung werden dann die Berg- und BiobäuerInnen und die
kleinstrukturierte Landwirtschaft dazu benutzt, das gesamte Bild der Landwirtschaft zu
präsentieren. Ohne diese Direktzahlungen ist heute leider ein Überleben für die meisten
Bauernhöfe nicht mehr möglich. Die BäuerInnen wollen jedoch für ihre Leistungen bezahlt
werden, die sie ja für die gesamte Gesellschaft erbringen. Für uns sind allerdings Leistungen wie
Überschussproduktion, Wasserverschmutzung, etc. keine förderungswürdigen Leistungen.

Durch die Agenda 2000 wird dieser unselige Weg fortgesetzt. 1999 sind die Einkommen in der
österreichischen Landwirtschaft um 3,8% gesunken. Die Bauern werden noch stärker in Richtung
Intensivierung oder Aufgeben gedrängt und damit werden auch die Überschüsse stärker
ansteigen, die dann wiederum am Weltmarkt zu Dumpingpreisen abgesetzt werden müssen. Zu
den künstlichen Weltmarktpreisen kann keine Bäuerin und kein Bauer auf der ganzen Welt
produzieren. Wir stehen vor der paradoxen Situation, dass ein Liter Trinkwasser mehr kostet
als ein Liter Milch, dass ein Kilo Schuhcreme mehr kostet als ein Kilo Butter, dass eine
Tonne Müll mehr kostet als eine Tonne Weizen.
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Der Kostenwahrheit kommt eine wesentliche Schlüsselrolle zu. Langfristig ist anzustreben, dass
die Folgekosten der Umweltbelastung durch intensive Produktion, des globalen
Transportunwesens von landwirtschaftlichen Rohstoffen (z.B. Futtermittel) bis hin zu
verarbeiteten Produkten, die Kosten des Gesundheitswesens, etc. sich in der Preisgestaltung
wiederfinden. Diese Kosten werden heute von der Gesellschaft getragen und nicht den
Verursachern angelastet. Wenn wir diese Kostenwahrheit, auch nur teilweise, erreichen können,
dann haben regionale und umweltfreundlich hergestellte Produkte eine echte Chance. Wir sind
nicht grundsätzlich gegen jeden internationalen Handel, aber dieser muss auf der Qualität der
Produkte und auf dem Austausch von Spezialitäten beruhen und es muss ein fairer Handel sein
und kein Freihandel.

Wir zerstören durch den daraus entstehenden Intensivierungsdruck unsere Lebensgrundlagen
und die unserer Kinder. Mit der Gentechnologie kommt eine neues gefährliches Spielzeug für
eine Industrialisierungswelle der Landwirtschaft auf uns zu. Sie birgt nicht nur unbekannte Risiken
für Umwelt und Gesundheit, sondern erhöht auch die Abhängigkeit der BäuerInnen von den
Konzernen. Das momentane Agrarpokerspiel der sogenannten Global Players ist offensichtlich
außerhalb jeder Vernunft und missachtet die Menschen, die Bäuerinnen und Bauern, die hinter
dem Begriff Landwirtschaft stehen.

Essen mit Genuss und Verantwortung

Die Bäuerinnen und Bauern der Österreichischen Bergbauernvereinigung haben beschlossen,
dabei nicht tatenlos zuzusehen. Jammern ist keine Lösung, deshalb wehren wir uns gegen diese
Unvernunft und schließen uns in überparteilichen Gruppen zusammen, um gemeinsam Lösungen
zu finden: in Österreich, in Europa innerhalb der Europäischen Bauernkoordination CPE und
weltweit als La Via Campesina. Außerdem suchen wir auf allen Ebenen Vebündete bei anderen
Gesellschaftsgruppen, denn in Österreich beträgt der Anteil der Bäuerinnen und Bauern an der
Gesamtbevölkerung nur noch ca. 4,3%, in den USA ist er bereits unter 1% gesunken! Schon
deshalb sind wir sehr stark auf die aktive Unterstützung der KonsumentInnen angewiesen. Die
Gesellschaft sollte endlich klar definieren, was für eine Art von Landwirtschaft sie will und
gemeinsam müssen wir dann bei den PolitikerInnen die richtigen Rahmenbedingungen dafür
einfordern.

Es ist hoch an der Zeit, dass die Verbraucher und Verbraucherinnen sich besser organisieren und
sich offensiv für eine nachhaltige Landwirtschaft als Grundvoraussetzung für gesunde
Lebensmittel und die Erhaltung unserer Lebensgrundlagen für zukünftige Generationen
einsetzen. Wichtig ist auch der aktive Widerstand gegen die Gentechnologie. Innerhalb der EU
sind immerhin 61% der VerbraucherInnen eindeutig gegen den Einsatz von Gentechnik in
Landwirtschaft und Lebensmittelherstellung - nur die Konzerne und etliche PolitikerInnen nehmen
das nicht zur Kenntnis.

Einiges hat sich durch die Initiative vieler engagierter BäuerInnen und VerbraucherInnen bereits
zum Positiven verändert und trotzdem gibt es noch viel zu tun. Die BäuerInnen der
Österreichischen Bergbauernvereinigung haben angesichts der unsicheren und
existenzbedrohenden Situation der Landwirtschaft noch nicht den Mut und den Humor verloren.
Wir werden uns weiterhin gegen die Monokulturenlandwirtschaft der Konzerne wehren und für
eine Biodiversität einsetzen und hoffen sehr auf Ihre/Eure Unterstützung.

Die Österreichische Bergbauernvereinigung, die Europäische Bauernkoordination CPE und
die weltweite KleinbäuerInnenbewegung Via Campesina sind davon überzeugt, dass die
Sicherung der Ernährung und damit verbunden die Erhaltung unserer Lebensgrundlagen
weltweit nur durch eine bäuerliche und nachhaltige Landwirtschaft möglich ist. Als
Grundlage dafür brauchen wir die Umsetzung des Konzeptes der Ernährungssouveränität
und wir brauchen mehr Bäuerinnen und Bauern und nicht ständig weniger. Wir brauchen
Vielfalt in jeder Hinsicht statt eine Vereinheitlichung und Monokulturen. Vor allen Dingen
brauchen wir auch eine internationale Solidarität unter Bäuerinnen und Bauern, aber auch
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unter den KonsumentInnen, damit man ( z.B. die WTO) uns nicht gegeneinander ausspielen
kann.

Elisabeth Baumhöfer
ÖSTERREICHISCHE BERGBAUERNVEREINIGUNG

Initiative für eine bäuerliche Zukunft
A-1150 Wien, Herklotzgasse 7/21

Tel.: 01 - 8929400, FAX: 01 – 8932927
e-mail: OEBV@eunet.at



Symposiumsbericht „Genuss und Nachhaltigkeit“ – 13./14.10.2000 – SOL / BUNGIS – Seite 30

3.2. Sepp Eisenriegler: Länger nutzen statt öfter kaufen

2½ Jahre Reparatur- u. Service-Zentrum R.U.S.Z

Das Reparatur- und Servicezentrum R.U.S.Z kann nach 2 ½ -jährigem Bestehen auf eine
Erfolgsbilanz verweisen. Gegründet 1998 im 15. Wiener Gemeindebezirk als Modellprojekt zur
Wiedereingliederung von älteren Langzeitarbeitslosen trägt es mittlerweile Substantielles zur
ökologischen wie auch sozialen Weiterentwicklung dieser benachteiligten Wiener Stadtregion bei.
2.486 Waschmaschinen, Geschirrspüler, Trockner und Elektroherde wurden instandgesetzt,
1.572 Geräte zerlegt und schadstoffentfrachtet, Geräteteile der Entsorgung übergeben und,
vielleicht am bedeutendsten, 26 Langzeitsarbeitslose erfolgreich in den Arbeitsmarkt reintegriert.
Seit 01. 01. 2000 werden im R.U.S.Z offiziell auch TV-, HiFi und Videogeräte repariert.

Das Reparatur- und Service-Zentrum R.U.S.Z ist ein deutlicher Schritt in Richtung
Reparaturgesellschaft. Das R.U.S.Z ist ein Projekt des Verbandes Wiener Volksbildung und
wurde mit Mitteln der Europäischen Union und des Arbeitsmarktservice Wien eingerichtet.
Entwickelt wurde das Projekt im Rahmen von "die umweltberatung"Wien.

Seit nunmehr 2 ½ Jahren werden im R.U.S.Z alte Elektrogeräte (EAG) instandgesetzt, ein
Ersatzteillager angelegt, Waschmaschinen-Leihverträge abgeschlossen und unrettbare Altgeräte
schadstoffentfrachtet der Entsorgung übergeben. Die EAG werden von den Mistplätzen der Stadt
Wien und über Hausabholungen bezogen. Reparaturen an Kundengeräten werden in der
R.U.S.Z–Werkstatt durchgeführt. All das mit der Arbeitskraft von 15 Transit- arbeitskräften,
Langzeitarbeitslosen, die mit ihrer auf 12 Monate begrenzten Tätigkeit im R.U.S.Z auf den
Wiedereintritt in normale Beschäftigungsverhältnisse vorbereitet werden. Darüber hinaus bietet
das R.U.S.Z Reparaturkurse über die Wiener Volkshochschulen an, bei denen Mann und Frau
sich für die Reparatur in Eigenregie fit machen kann.

Neue Geschäftsfelder

Sei 01.01.2000 werden auch Fernseher, HiFi und Videogeräte (sogenannte „Braunware“) nach
dem R.U.S.Z-Konzept repariert, instandgesetzt und verkauft oder schadstoffentfrachtet entsorgt.
Derzeit wird das neue Geschäftsfeld „Grauware“ (Reparatur von PC`s, Verkauf von gebrauchten
Monitoren und Rechnern) eingerichtet. Ab 01. 01.2001 werden medizintechnische Geräte ins
Programm aufgenommen.

Umweltprojekt schafft Arbeitsplätze

Die erfolgreiche Strategie des sozialökonomischen Beschäftigungsbetriebes R.U.S.Z liegt in der
Verknüpfung einer arbeitsmarktpolitischen Notwendigkeit, der Reintegration von
Langzeitarbeitslosen über 45, mit einem ökologischen Erfordernis: 100.000 Tonnen Elektro- und
Elektronikschrott pro Jahr gehen in Österreich vorwiegend unbehandelt auf Deponien und in
Müllverbrennungs-anlagen. Die Bilanz nach 2 ½  Jahren beweist, daß durch das Reparatur-know-
how älterer Arbeitsloser und aufgrund der über allen Erwartungen liegenden Nachfrage nach
günstigen Second-Handgeräten und der Reparatur von Kunden-geräten Synergieeffekte
entstanden sind, die sowohl den Transitarbeitskräften als auch den Kunden und natürlich der
Abfallsituation im Raum Wien, zugute kommen: 70% der Transitarbeitskräfte können in
dauerhafte Regelarbeitsjobs vermittelt werden, die Abfallvermeidungsleistung des R.U.S.Z durch
Nutzungsdauerverlängerung liegt bei 2000t/Jahr.

Das R.U.S.Z ist konkurrenzlos

Das R.U.S.Z stellt keine Konkurrenz zu bestehende Unternehmen dar, sondern besetzt mit dem
preiswerten Verkauf von Waschmaschinen, Geschirrspülern, Trocknern, Wäscheschleudern und
E-Herden, die von den Wiener Mistplätzen geholt und instandgesetzt werden, ein Marktsegment,
das sich vor allem an einkommensschwache Haushalte richtet. Ein Ersatzteillager,
Reparaturkurse und Serviceverträge, die analog zu Copy-Serviceverträgen die Nutzung von
Waschmaschinen, Geschirrspülern und Trocknern ermöglicht, vor allem für öffentliche Haushalte,
ergänzen das Angebot. Aufgrund der geschaffenen Nachfrage nach immer differenzierteren
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Reparaturdienstleistungen mußten gewerbliche Reparaturbetriebe als Kooperationspartner ins
Boot geholt werden. So entstand das „Tochterunternehmen“ ReparaturNetzWerk Wien. Das
ReparaturNetzWerk Wien ist ein Qualitätsverbund von gewerblichen Reparaturbetrieben. „die
umweltberatung“ Wien vergibt Reparaturlizenzen für jeweils ein Jahr, sofern die Mitgliedsbetriebe
nachweislich die vorgegebenen Kriterien einhalten.

Die Zukunft des R.U.S.Z

Durch die Einrichtung des ReparaturNetzWerk Wien konnte einerseits die Bandbreite der
Reparaturdienstleistungen erhöht werden, andererseits ist über Umsatzsteigerungen der
gewerblichen Reparateure ein positiver Beschäftigungseffekt für R.U.S.Z-Abgänger zu erwarten.

Mit der Innung der Wiener Mechatroniker wird an einem neuen Berufsbild „Reparaturtechniker“
gearbeitet, mit dem Ziel, im R.U.S.Z eine Lehrlingswerkstätte einzurichten.

Derzeit wird gemeinsam mit „die umweltberatung“ Wien an einem Konzept zur Implementierung
eines Vermarktungszentrums für ökologische Produkte und Dienstleistungen gearbeitet, wo auch
das R.U.S.Z eine Verkaufsniederlassung einrichten wird.

Das Umweltministerium hat Interesse an der Einrichtung von Reparatur- und Service-Zentren in
den Bundesländern signalisiert.

Das R.U.S.Z das ReparaturNetzWerk und „die umweltberatung“ haben den ersten Schritt
geschafft, Reparatur als avantgardistisches Zeitgeistphänomen vor Ort zu entwickeln. Dieser
wichtige Effekt – konsequente Abfallvermeidung kann nur so einen gesellschaftlichen Stellenwert
erreichen – sollte auch in anderen Ballungszentren implementiert werden, um in der Folge zum
Lebensstil-Merkmal weiterentwickelt zu werden.
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3.3. Maria Prem: Zuviel Textil
Mode ist schick und bestimmt in einem großen Ausmaß unser Konsumverhalten. Die Modezyklen
werden immer kürzer , ein typisches Symptom unserer Wegwerfgesellschaft. Was heute „in“ ist,
ist morgen schon wieder „out“.

Die Textilindustrie produziert jährlich 30% mehr als die Verbraucher nachfragen. Ein/e modische/r
Österreicher/in konsumiert pro Jahr durchschnittlich 15 kg Textilien (Tendenz steigend) und gibt
dafür 6-12% des Haushaltsbudgets (dieser Wert ist seit 10 Jahren gleich).

Die gängigsten Textilfasern

Grob wird unterschieden zwischen Natur- und Chemiefasern, wobei die Zellulosefasern nicht
eindeutig zuzuordnen  sind, da der Rohstoff , die Zellulose, aus der Natur kommt, die Herstellung
aber praktisch ein künstliches Produkt daraus macht(Viskose, Modal, Lyocell, Acetat, ...).
(siehe Anhang!)

Während die Naturfasern eine
Jahrtausende lange Geschichte
haben, gibt es die Kunstfasern
erst seit einem Jahrhundert.
Heute werden jährlich rund 40
Millionen Tonnen Textilfasern
produziert, etwa die Hälfte
davon sind Baumwollfasern.
40% entfallen auf
Chemiefasern, der Rest auf
andere Natur- und
Zellulosefasern.

Die Baumwolle ist eine sehr
anspruchsvolle Pflanze, braucht
die besten Böden, viel Wärme
und muss intensiv bewässert
werden. Dazu kommt der
enorme Kunstdünger- und
Pestizideinsatz bei der
konventionellen
Baumwollproduktion. Zahlreiche
Giftunfälle und ungeheure
Umweltkatastrophen sind die
Folge. (siehe Anhang!)

Über 100 Millionen Menschen leben von Anbau, Ernte und Verarbeitung der Baumwolle. Das
bedeutet neben Arbeiten ohne Sicherheitsvorkehrungen kaserneartige Fabriken, Hungerlöhne,
keine soziale Sicherheit, Verbot von Gewerkschaften, Kinderarbeit. Laut Berichte der “Clean
Clothes Campagne“, die sich vor allem für die soziale Verbesserung in den Nähfabriken der
Dritte-Welt-Länder einsetzt (Näheres auf Seite 3!), nimmt die Ausbeutung der ArbeiterInnen nicht
selten kriminelle Formen an.

Chemiefasern sind grundsätzlich problematisch, weil die Ausgangsstoffe nicht nachwachsende
Stoffe sind. Bei der Herstellung von synthetischen bzw. halbsynthetischen Fasern kommt es zu
einem enormen Einsatz von Chemikalien, was nicht nur die Umwelt, besonders das Abwasser,
sondern auch die Gesundheit der Fabrikarbeiter belastet. Am Ende der Kette stehen die
Konsumenten, die immer häufiger unter allergischen Reaktionen und anderen durch
Giftrückstände in der Kleidung verursachten Erkrankungen leiden.

Ein großes Problem für die Umwelt sind die langen Transportwege, die sich durch die weltweite
Arbeitsteilung im Zuge der Globalisierung in der Textilindustrie ergeben (oft über 20 000 km).
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Am Ende steht das Problem der Entsorgung, wobei die sogenannten High-Tech-Fasern (Goretex,
Elastan, Mikrofaser, u.a.) besonders problematisch sind. Sie verursachen gesundheitliche sowie
Umweltschäden bei der Herstellung, und will man sie loswerden, verrotten sie nicht. Verbrennt
man Goretex, entstehen hochaggressive Flusssäure und hochtoxische Gase, die beim Einatmen
die Gefährlichkeit des Sevesodioxins übertreffen. Ein einziger brennender Goretex-Anorak
verseucht 20.000 Kubikmeter Luft bis an die Grenze der maximal zulässigen
Arbeitsplatzkonzentration.

Textilveredelung und Textilausrüstung

Die Veredelung von Textilien umfasst im wesentlichen das Färben,
Bedrucken, Beschichten und Ausrüsten (Flammschutz, Mottenschutz
usw.). Veredeln bedeutet, dem Stoff bestimmte, zum Teil auch neue
Eigenschaften geben. Solche Effekte können sein: glänzend,
pastellfarben, knitterfest, flammgeschützt, bakterienrein, weich im
Griff, wasserfest, knautsch, metallisee, „used-look“, und vieles mehr.
Der Phantasie der Industrie sind hier praktisch keine Grenzen
gesetzt, und sie scheut dabei auch nicht den Einsatz harter Chemie,
potentiell gesundheitsschädigender Stoffe, sowohl für den Menschen
als auch für die Umwelt.

Als besonders gefährlich gelten die chemischen Farbstoffe, viele
dieser Verbindungen stehen auf der Liste der krebserregenden Stoffe
weit oben. Azofarbstoffe verursachen Blasenkrebs.
Harnwegserkrankungen sind die häufigste Berufskrankheit bei den
Arbeitern in der Textilveredelung.
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Im deutschen Textilhilfskatalog werden rund 8000 verschiedene chemische Produkte auf dem
Textilsektor angeführt

Etwa 10% der bei der Textilausrüstung verwendeten Chemikalien bleiben auf den Stoffen, der
Rest gelangt ins Abwasser.

In Zukunft wird auch die Gentechnologie in der Textilproduktion nicht aufzuhalten sein.
Genmanipulationen an Baumwolle sind Träume in jeansblau. Die einen Gentechniker versuchen
die Herstellung des Indigofarbstoffs zu intensivieren, während andere blau gewachsene
Baumwolle zum Ziel haben.

Entsorgen von Textilien

Wohin mit den alten Klamotten, wenn der Kleiderschrank übergeht und die neuen Kollektionen
schon wieder aus den Schaufenstern leuchten? Zur Gewissensberuhigung gibt es
Altkleidersammlungen für bedürftige Menschen. Unsere Spendenfreudigkeit sollte aber nicht das
Alibi sein für gedankenlosen Konsum.

Durch unsere Freigiebigkeit, die im Grunde genommen ein „Ausmisten“ des Kleiderschranks ist,
werden die Textilien, die schon bei der Herstellung Tausende Kilometer zurückgelegt haben,
noch einmal über lange Strecken transportiert, was einer nachhaltigen Wirtschaft zuwiderläuft.
Auch sollte man die sozialen Auswirkungen nicht unterbewerten. Gutgemeinte Kleiderspenden in
großen Mengen sind eine tödliche Konkurrenz für die einheimischen Textilhändler und das sonst
gut florierende Schneidergewerbe.

Sind Textilien unbrauchbar geworden, gehören sie in die Hausmüll, für den Kompost sind
pflanzliche Fasern wertlos, wogegen Wolle und Seide diesem Stickstoff liefern. Kunst- und
Mischfasern niemals abheizen, da bei der Verbrennung giftige Gase freigesetzt werden.

Alternativen

Mode vergeudet nicht erneuerbare Ressourcen, Mode verwüstet die Umwelt, Mode macht krank,
bei der Herstellung wie beim Tragen, und zudem ist sie noch mit schuld an der Ausbeutung von
Menschen als billigen Arbeitskräften! Gibt es aus diesem Dilemma überhaupt einen Ausweg?
Welcher Weg führt zu einer kleidsamen Nachhaltigkeit?

Immer mehr KonsumentInnen verlangen nach einer Kleidung, die auf harte Chemie verzichtet,
die nicht krank macht und der Umwelt nicht schadet. Das hat nichts mit Modetrends zu tun. Es ist
einfach eine Sache der Vernunft. Die Naturtextil-Philosophie beobachtet den gesamten
Stoffkreislauf, von der Entstehung der Faser bis zum Recycling und zur Deponierung.
Naturtextilien sollten am besten unbehandelt bleiben oder mit Hilfe von sanfter Chemie
ausgerüstet werden, und es gibt auch Möglichkeiten einer unbedenklichen Behandlung und
Färbung.

„Die einzige große Chance für Europa liegt im Konzept des sustainable development. Ein
Produktionskreislauf, der nicht nur funktional optimal ist, sondern auch optimal hinsichtlich
Umwelt- und Humanverträglichkeit“, sagt Britta Steilmann, die zu den größten Naturtextilanten
Deutschlands gehört.

Auf einen kurzen Nenner gebracht: Wir sollten darauf achten, dass unsere „textile Haut“
1) sozial,. 2) gesund und 3) ökologisch ist.

Textiletiketten

Öko-Trickser und Bio-Schwindler treiben ihr Unwesen im Etikettendschungel, der für den
Konsumenten immer unüberschaubarer wird. Ein Kleidungsstück mit dem Etikett „100%
Baumwolle“ muss nur zu 70% aus Baumwolle bestehen. Weiters befinden sich im Gewebe
möglicherweise noch Kunstfasern, Farbstoffe, Harnstoff-Formaldehydharz, Weichmacher,
optische Aufheller und nicht zuletzt mehr oder weniger giftige Rückstände von Spritzmitteln.

Deshalb gilt als TIPP 1: Alle Textilien vor dem Gebrauch gründlich waschen!
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Das Wollsiegel wurde 1964 vom Internationalen Woll-Sekretariat (IWS)
eingeführt. Dieses in vielen Ländern gesetzlich geschützte Zeichen
garantiert, dass die Kleidung verschiedene IWS-Qualitätsnormen erfüllt
und aus reiner Schurwolle von lebenden Tieren besteht. (Maximal 4%
Fremdfasern und geringe Mengen Haare von Schlachttieren sind dennoch
zugelassen).

Das Etikett „Reine Wolle“ hingegen kann durchaus auch Reißwolle, d.h.
aus Abfällen und Lumpen aufbereitete Wolle sein.

Das Baumwollzeichen - eine stilisierte Baumwollkapsel - ist ein
international geschütztes Zeichen für Artikel aus reiner Baumwolle. Es ist
aber kein Qualitätszeichen. Das Baumwollzeichen kann eingesetzt
werden: In allen Bereichen der Warenkennzeichnung, z.B. auf
Warenausstattungsmittel wie Haft- Anhäng- und Einnähetiketten, auf der
Verpackung der Ware, auf Geschenkpackungen, in Anzeigen,
Prospekten, Katalogen usw. sowie in der Werbung (Plakate usw.)

Das Öko-Tex Standard 100 – bzw.
Öko-Tex Standard 1000 - Etikett
findet man auf Babykleidern, Wä-
sche, Heimtextilien usw. Pestizide,
Formaldehyd, Schwermetalle oder
krebs- und allergieauslösende
Substanzen sind in den geprüften
Textilien (fast) nicht vorhanden.
Kritische Stimmen sagen, die

Grenzwerte seien zu hoch. Wie der Name sagt, beinhaltet die Bezeichnung eine reine Schad-
stoffprüfung, es sagt nichts aus über ökologische Kriterien beim Anbau oder über Sozialverträg-
lichkeit. Textilien mit diesem Etikett sind also keine Öko-Textilien. (Mehr Information: www.oeti.at)

Es gibt aber auch bereits eine kleine Gruppe von Unternehmern, die von der Notwendigkeit eines
schonenden Umgangs mit der Natur überzeugt sind und dementsprechend

verantwortungsbewusst handeln. 1988 gründeten vier engagierte
Naturtextilfirmen den ARBEITSKREIS NATURTEXTIL (AKN), die sich
als Avantgarde der Textilproduktion verstehen. Heute gehören 15
Bekleidungshersteller zu dieser „ökologischen Speerspitze“
(Eigendefinition). Darunter sind Versandhäuser von Öko-Konfektionen
ebenso wie nationale und internationale Textilproduzenten
(Adressenliste in der Beilage).

Die verbindlichen Richtlinien des Arbeitskreises gelten als die
strengsten und umfassendsten in der Branche. Es geht dabei im
wesentlichen um

- den Abbau von Risiken im Chemikalieneinsatz,

- die Straffung oder Vermeidung von Chemikalienpaletten,

- und den Ersatz von „Chemie“ durch Naturstoffe und mechanische Verfahren.

Im Gegensatz zu anderen Öko-Labels werden bei AKN die Richtlinien, Ausschlusskriterien,
Grenzwerte und Empfehlungen von den Rohstoffen bis zur Veredlung formuliert. Das erfordert
engste Zusammenarbeit aller  Beteiligten.

Es sind ausschließlich Naturfasern erlaubt, Baumwolle aus konventionellem Anbau muss
handgepflückt bzw. entlaubungsmittelfrei sein. Selbstverständlich ist kontrolliert biologischer
Anbau „erwünscht“, aber leider nicht verpflichtend. Der Pestizid-Summengrenzwert liegt bei max.
0,1mg/kg. Auch bei der Verarbeitung gibt es strenge Richtlinien bezüglich Chemikalien, Sanfte
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Chemie ist angesagt. Verboten sind im AKN Chemiebleichen, Fleckschutzausrüstung, optische
Aufheller, antimikrobielle Ausrüstung, Mottenschutz, Ammoniak-Behandlung, Filzfreiausrüstung,
Seidenerschwerung, Antistatika und andere Formen der chemieintensiven Hochveredelung.
AKN-Mitglieder müssen auch ohne Stoffe mit krebserregenden Aminen und Schwermetallen
auskommen.

Auch wenn es noch manche Schwierigkeiten bei der Umsetzung der sehr hochgesteckten Ziele
gibt, kann das Markenzeichen des AKN Richtlinie für andere Label sein.

Laut eigenen Angaben der Ökotextilbranche soll das Zusatzlabel „Better“ und „Best“ das zur Zeit
strengste und einheitlichste sein. Diese Zertifizierung steckt noch in der Anfangsphase und ist
sehr teuer, sodass sich kleine Unternehmen die Überprüfung angeblich nicht leisten können.
Trotz des steigenden Interesses der KonsumentInnen ist die Ökotextilbranche ja nach wie vor
eine sogenannte „Nischenproduktion“.

Bei der Suche nach sozialverträglichen Textilien stößt man rasch auf Grenzen. Außer einigen
Gruppen, die sogenannte Weltläden betreiben, interessiert kaum jemanden die Frage, unter
welchen sozialen Bedingungen ein Kleidungsstück hergestellt wurde. Ein “Fair-Trade“ oder
“Trans-Fair“ Gütesiegel wie für Kaffee und einige andere Lebensmittel gibt es für Textilien (noch)
nicht. Wohl aber gibt es Umweltorganisationen mit Ökoversand und die überaus engagierte
Arbeit der Clean Clothes Kampagne (CCK).

In der CCK arbeiten entwicklungspolitische Initiativen, Frauenorganisationen, kirchliche
Gruppierungen und Gewerkschaften in Nordamerika, Australien und Europa zusammen, die für
eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen in der internationalen Bekleidungs- und
Sportartikelindustrie kämpfen. Sie hat einen Verhaltenskodex erarbeitet und verlangt, dass die
Unternehmen die Einhaltung dieser Minimalstandards in ihren Produktionsstätten und
Zulieferfirmen gewährleisten und ihre Einhaltung von unabhängigen Instanzen überprüfen lassen.
Die von ihr zusammengestellte „Grauliste“ (zu finden im Anhang!) ist eine Zusammenfassung der
ÖkotextilhändlerInnen und Ökoversandhäuser in Österreich.

WWF Panda: Die Produkte aus dem Katalog sind mit Herkunfts- und
Ökodeklarationen gekennzeichnet, die Textilien sind aus Baumwolle, Wolle
oder Seide, die Baumwolle stammt teilweise aus kontrolliert biologischem
Anbau (kbA). Ein gut sortiertes “Fair-Trade“-Sortiment aus Asien, Afrika, und
Lateinamerika, dessen Erlös in die WWF-Umweltarbeit geht.

Greenpeace: Das Angebot umfasst Wäsche,
Oberbekleidung, Frotteewäsche, Decken usw. Teilweise aus kbA. Der Erlös
ist für die Greenpeace-Umwelt-Arbeit bestimmt.

Green Cotton ist der geschützte Markenname für umweltgerecht
verarbeitete Textilien der Firma Novotex, Dänemark,
ist aber kein allgemein gültiges „Öko-Label“. Die

Baumwolle ist ohne Entlaubungsmittel geerntet, jedoch größtenteils nicht
aus kbA, die Verarbeitung ist umweltschonend.

Green Cotton Organic steht für biologisch angebaute Baumwolle, die etwa
1o% des Novotex-Sortiments ausmachen.

Ecollection ist eine Produktelinie von Esprit. Die Damenoberbekleidung aus Baumwolle und
Leinen stammt aus kbA.

Double Income Project (DIP):  Seit 1995 gibt es in der Schweiz dieses
Label, das verspricht, die „sozialverträgliche Textilproduktion in
Billiglohnländern zu fördern“. DIP ist eine nichtgewinnorientierte Stiftung,
die in Zusammenarbeit mit der Schweizerischen Zentrale für
Handelsförderung entstand. DIP steht für “Double Income Projekt“, das
heißt, gemäß Angaben der Stiftung, „doppelter Lohn“ für die
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Beschäftigten in der Kollektion - vom Zuschneiden übers Nähen und Bügeln bis zum Einpacken.
Der „doppelte Lohn“ wird nicht direkt ausbezahlt, sondern für medizinische und soziale
Infrastrukturprojekte in den DIP-Unternehmen verwendet. Leider ist von den Betrieben in Kenia,
Indien, Bangladesch und Peru nur mehr die Produktionsstätte in Kenia in Betrieb. Trotz aller
Fragen und Schwierigkeiten scheint mir DIP wichtig, denn es war meines Wissens das erste
Etikett im „normalen Bekleidungsmarkt, das sich um den sozialen Aspekt einer nachhaltigen
Textilwirtschaft kümmerte.

Aus dem DIP-Projekt entstand des Label „LINK-Fair Trade Guarantee“. Es soll angeblich strenge
Sozialstandards garantieren, was aber derzeit nicht objektiv überprüfbar ist.

Made in dignity: Die „Weltläden“ bieten unter dem Motto „Gerecht
handeln – Sinnvoll kaufen“ auch Textilien an. Das Label bezieht sich
auf T-Shirts der Firma Dezign Inc. aus Simbabwe, die zusätzlich zu den
landesüblichen Löhnen und Sozialstandards betriebsinterne soziale
Leistungen bringt: Entlohnung um 36% über dem nationalen
Mindestlohn, jährliche Auszahlung von 10% des Jahresgewinns an die
ArbeiterInnen, Kinderbetreuung, Mutterschutz, betriebseigene

Kreditfonds für die ArbeiterInnen.

Lamu Lamu & Ökofair Tragen ist ein Textilprojekt der deutschen Katholischen
Landjugendbewegung und ist ein T-Shirt Label. Die Baumwolle kommt aus Tansania, die
Konfektionierung erfolgt in Kenia. Die Herstellerfirmen haben sich in
einem Producer Agreement verpflichtet, sozial faire
Produktionsbedingungen einzuhalten. Ein Teil des Einkommens fließt in
einen firmeneigenen Sozialfond, über dessen Verteilung die ArbeiterInnen
abstimmen.

Manche Markenfirmen haben für einen Teil ihrer Produktion firmeneigene
Etiketten, um ihr soziales Image ein wenig aufzubessern und so den
wachsenden Forderungen der KonsumentInnen nach einer sozial
verträglichen Produktion etwas entgegenzukommen.

Praktische Tipps in Richtung Nachhaltigkeit:

Beim Kauf von Textilien:

• Glaubwürdige Ökoanbieter bevorzugen und diese fragen, ob ihre Artikel auch sozialen
Kriterien standhalten

• Etikett genau studieren

• Nach dem Herkunftsland fragen, da dieses üblicherweise nicht deklariert ist.

• Ständiges Nachfragen bewirkt, dass die Läden auf KundInnenwünsche reagieren müssen.

• Sich für gute Qualität entscheiden, damit man es länger tragen kann, d.h. weniger Altkleider
produzieren

Um die eigene Haut zu schonen:

• Kleider vor dem ersten Tragen waschen

• Jeansknöpfe und Reißverschlüsse, die Chrom oder Nickel enthalten, nicht direkt auf der Haut
tragen   (Allergiegefahr!)

• Chemische Reinigung möglichst vermeiden, Chemikalienrückstände können Hautreizungen
verursachen.

Nichtkaufen:
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• Wer sich nicht dem Modediktat beugt und seinen eigenen Stil findet, macht sich
unabhängiger und sieht interessanter aus.

• Abwechslung bedeutet nicht, immer etwas Neues zu kaufen, Kleidertauschen mit
FreundInnen kann viel Spaß  machen.

• Secondhand-Geschäfte haben immer wieder was „Neues“ aus anderen Kleiderschränken zu
bieten.

• Ein schönes Tuch kann vielleicht zuerst als Vorhang , dann als Bettüberwurf dienen und
seinen Lebenslauf als Picknickdecke beenden.

• Kaputte Kleidungsstücke nicht gleich weggeben, sondern reparieren.

• Textilien weiterverwerten: Aus alter Bettwäsche werden Geschirrtücher, aus alten Hemden
Taschentücher, was dafür ungeeignet ist, kann immer noch als Putzlappen Verwendung
finden.

• Patchwork ist eine kunstvolle, alte Technik, die ursprünglich aus dem Recyclinggedanken
entstanden ist. warum also neue Stoffe dafür kaufen.

• „Auffrisieren“ gilt nicht nur für Mopeds. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt, wenn es
darum geht, aus alten Stücken „neue“ zu machen.
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Die “GRAULISTE” (zu der auch die folgende Liste der Öko-Versandhäuser gehört) wurde
zusammengestellt von:
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4. Arbeitskreis „Nutzen statt besitzen“
4.1. Peter Novy: Nachhaltigkeit einer Dienstleistung anhand des
Beispiels Carsharing
In der folgenden Abhandlung gehe ich im ersten Punkt auf die bei der Tagung diskutierten
Punkte zum Thema Nachhaltigkeit ein. Danach stelle ich Carsharing im Mobilitätsverbund dar, um
anhand der privaten und sozialen Vorteile zu zeigen, dass Nachhaltigkeit in der Dienstleistung
durchaus umsetzbar ist.

Nachhaltigkeit

Die Begriffe des Zentralthemas ‚Genuss und Nachhaltigkeit’ unter dem auch das
Arbeitskreisthema ‚Nutzen statt besitzen’ stand stehen sehr weit voneinander entfernt. Diese
nicht deshalb, weil sie widersprüchlich sind, sondern weil ein Brücke zwischen den Themen
schwer zu schlagen ist. Betrachtet man das Thema ‚Genuss’ als Konsum aus eigenem, freudigen
Interesse, so steht es eigentlich für ein individuelles Empfinden. ‚Nachhaltigkeit’ in der
wissenschaftlich verwendeten Definition stellt aber eine volkswirtschaftliche und damit soziale
Leitkomponente da.

Es spiegelt sich im Thema die durch die gesamte Gesellschaft gehende Diskussion, ob
individuelles oder soziales Handeln, die Gesellschaft ‚natürlich’ im Sinne von sich erhaltenden
Kreisläufen bleibt.

Das Individuum ist vergänglich, die Gesellschaft beständig. Das Individuum entwickelt sich, macht
Fortschritte, durchlebt einen Prozess, während die Gesellschaft sich verändert, einen Wohlstand
gibt und sich eher in einem Zustand befindet. Es zeigt sich das unser globales System sich auf
zwei fundamental unterschiedlichen Kapitalformen zusammensetzt: Humankapital und
Sachkapital (vergleiche Mobilität-Steuern, Novy P., ASSIST, Graz, 1993). Während das
Humankapital beliebig vermehrbar ist, gilt es mit dem Leitmotiv Nachhaltigkeit die wirtschaftliche
Begrenztheit des Sachkapitals dieser Erde zu beschreiben und basierend auf de Nachhaltigkeit
die Effizienzkriterien für den Umgang mit dem Sachkapital zu definieren.

Betrachtet man Nachhaltigkeit als Effizienzkriterium, so zeigen sich zwischen ökonomischen und
ökologischen Grundsätzen keine wesentlichen Unterscheide: Carsharing verdeutlicht, dass der
effizientere Einsatz des Automobils zu einer deutlichen Reduktion des Ressourceneinsatzes führt
ohne gleichzeitig die Mobilität gesteigert werden kann. Damit ist sichergestellt, dass die weiterhin
steigende Bevölkerung mobil bleiben kann und der Ressourceneinsatz reduziert werden kann:
Verkehr halbieren – Mobilität verdoppeln war die Grundaussage meiner Arbeit „Das Carsharing
Manual“ (erschienen 1998 bei ASSIST, Graz).

Eines der grundlegenden Prinzipien der letzten fünfzig Jahre sollte mit dem Effizienzkriterium
‚Nachhaltigkeit’ in Frage gestellt werden: Kosten durch Versicherungen abzudecken. Denn die
Versicherung, wie aus der Lebensversicherung bekannt ist, kann den Schaden nicht mehr
beheben. Ein verbrannter Urwald, verbrauchter Treibstoff sind nicht mehr wiederherzustellen.
Dieses Thema wurde in vergangener Zeit mit der ‚Internalisierung der externen Kosten’ breit und
öffentlich diskutiert. Es muss aber festgehalten werden, dass bezahlte Kosten, keine nach dem
Nachhaltigkeitskriterium definierte Wiedergutmachung darstellt. Eine Diskussion über
Emissionszertifikate ist daher absurd, da Kosten und monetäre Werte rechnerisch und die
Märkte, die keine Naturalgüter handeln, beliebig vermehrbar sind.

Die Frage der Lösung mündet gewöhnlich in einer westlichen Gesellschaft zur Ordnungspolitik:
Der Staat soll das regeln. Im Zeitalter der virtuellen Information und der ungeahnten
Kommunikationsmöglichkeiten zeigt es sich, dass selbst des Effizienzkriterium ‚Nachhaltigkeit’
nicht über Ordnungspolitik umgesetzt werden kann sondern über den Markt. Und hier bieten sich
vier wesentliche Strategien an:
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• Information

• Schaffung von Märkten

• Angebotspolitik

• Qualität vor Quantität

Anhand von Carsharing kann aufgezeigt werden, dass durch Information der Bürger auf hohe
Verschwendung im Einsatz von Ressourcen (Automobil) hingewiesen werden kann. Schafft man
die Märkte (Carsharing) so ändert sich das bestehende Angebot deutlich. Dies habe ich in der
Graphik ‚Wege zum Mobilitätsverbund dokumentiert. Die Qualität der Dienstleistung muss den
Quantitätsverlust (Wegwerfgesellschaft) wettmachen, dann gelingt es ökologisches Handeln und
Nachhaltigkeit in einer Gesellschaft wider den Ansprüchen der Individuen (Konsumgesellschaft)
umzusetzen.

Carsharing

Carsharing ist eine Form der Autonutzung. Das Carsharing-System von DENZELDRIVE bietet
seinen Kunden einen Fuhrpark von über 150 Fahrzeugen an, die an 120 Standplätzen in ganz
Österreich zur Verfügung stehen. Der Kunde kann bei der Reservierung frei über die angebotene
Wagengröße, den Standplatz und die Zeit entscheiden. Die Fahrt wird durch unpersönliche
Übergabe am Standplatz angetreten. Das Buchungsservice und der Fuhrpark stehen den
Kunden zu jeder Tageszeit zur Verfügung. Abgerechnet wird einmal im Monat. Bezahlt werden
die reservierten Stunden und die gefahrenen Kilometer. Die unterschiedlichen Fahrzeuggrößen
haben auch unterschiedliche Preise.

In Kombination mit dem öffentlichen Verkehr wird das Carsharing deutlich attraktiver. Die
Synergieeffekte treten dabei sowohl beim Carsharing-Unternehmen, als auch beim Betreiber des
öffentlichen Verkehrs auf. Transportketten „U-Bahn – Bahn – Auto“ ermöglichen eine moderne
Verkehrsabwicklung im Mobilitätsverbund. Im Verkehr führt dieser Mobilitätsverbund zu einem
nachhaltigen Umgang mit den knappen Ressource Verkehr, Straßenraum und Energie.

Der Mobilitätsverbund

Der Mobilitätsverbund im Personenverkehr hebt das scheinbare Konkurrenzverhältnis zwischen
öffentlichem Personenverkehr und motorisiertem Individualverkehr auf. Beide Verkehrsformen
haben Vorteile, sowohl preislicher, als auch transporttechnischer Natur. Die synergetischen
Nutzen aus dem Mobilitätsverbund gehen aber weit über die einzelnen Nutzen der Verkehrsmittel
hinaus.

Freie Wahl des Verkehrsmittels, Verringerung des Verkehrs bei gleichzeitiger Erhöhung der
Mobilität und spontane Automobilität gerade wenn man mit dem öffentlichen Verkehr unterwegs
ist, sind nur einige der Vorteile des Mobilitätsverbundes.

Umgesetzt wird der Mobilitätsverbund in ganz Österreich. Der Mobilitätsverbund bietet rasche
Information, einfache Reservierungsmöglichkeiten, elektronischen Fahrzeugzugang, einheitliche
Verrechnungssysteme und verbindet mit Hilfe einer Mobilitätsverbund-Card die in Österreich
angebotenen Mobilitätsformen.

Wege zum Mobilitätsverbund

Die Nachfrage nach Personenmobilität wird zunehmend mit dem Auto befriedigt. Über 80 % des
Verkehrsaufkommens in Österreich werden vom motorisierten Individualverkehr abgewickelt.
Diese Entwicklung steht den verkehrspolitischen Grundsätzen „Verkehr vermeiden – Verkehr
verlagern – Notwendigen Verkehr effizient abwickeln“ diametral gegenüber.

Am Verkehrsmarkt treffen zwei Unternehmergruppen aufeinander, die beide nach
marktwirtschaftlichen Gesichtspunkten agieren bzw. agieren müssen. Den Betreibern öffentlicher
Verkehrsmitteln steht eine Vielzahl von privaten Autobesitzern gegenüber, die ihr Fahrzeug
ökonomisch betreiben. Diese wirtschaftliche Betriebsleistung erreicht ein Auto erst bei 15.000
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Kilometern pro Jahr. Vermeidungs- und Verlagerungsappelle der Verkehrspolitik stehen den
ökonomischen Grundsätzen einer ökonomisch effizienten Fahrzeugbetreibung gegenüber.

Dieses Konkurrenzverhältnis ÖV – MIV kann mit dem MOBILITÄTSVERBUND aufgelöst werden.
Der MOBILITÄTSVERBUND vernetzt die Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel mit dem Gebrauch
des Autos. Die Schnittstellen werden festgelegt und verbessert. Das Mobilitätsangebot wird durch
den MOBILITÄTSVERBUND deutlich erweitert. Durch die Vernetzung kann Verkehr vermieden
und verlagert werden. Darüber hinaus werden die eingesetzten Autos effizienter genutzt.

Carsharing & Mietwagen – Mosaiksteine auf dem Weg zum Mobilitätsverbund

Während der Autobesitz die Verkehrsmenge steigert und zu äußerst unbefriedigenden
Besetzungsgraden führt (1,7 Personen / Fahrzeugkilometer), fördert der MOBILITÄTSVERBUND
nicht nur die Auslastung der Autos (2,4 Personen / Fahrzeugkilometer bei DENZELDRIVE
Carsharing) sondern führt zu einer starken Nachfrage nach öffentlichem Verkehr.

Durch die Entkoppelung vom eigenen Auto erweitert sich das individuelle Mobilitätsangebot aber
nicht nur um die Möglichkeiten im öffentlichen Verkehr, sondern um die gesamte Verkehrsmittel-
Palette des Umweltverbundes und des motorisierten Verkehrs. Auf diese Art werden die für
bestimmte Zwecke produzierten Fahrzeuge effizient eingesetzt: der Minivan für den
Familienurlaub, das Motorrad für den Frühlingsausflug, das Fahrrad im Stadt- und Freizeitverkehr
oder die Limousine im Geschäftsverkehr.

Im MOBILITÄTSVERBUND sind diese Möglichkeiten doppelt wertvoll. Denn das Angebot des
Carsharing besteht nicht nur in der näheren Umgebung, sondern in ganz Österreich. So werden
Transportketten geschlossen, die völlig neue Möglichkeiten der Mobilität erschließen.

Vorteile des Mobilitätsverbundes

Die Vorteile der einzelnen Verkehrsmittel können somit nach Nutzen und Nachfrage konsumiert
werden.
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Vorteile des ÖV Vorteile des Autos

• Kosten nur bei
Beanspruchung

• Aktivitäten während der
Fahrt

• Geringes Unfallrisiko

• Geringe soziale
Belastungen

• Kommunikation

• Gute Verfügbarkeit

• Rasche Zielerreichung

• Hohe
Dispositionsfähigkeit

• Gütertransport

• Individuelle Ausstattung

Gemeinsame Vorteile Individuelle Vorteile Soziale Vorteile

• Kostenvariabilisierung

• Transportketten

• Freie Wahl des
Verkehrsmittels

• Nutzung moderner
Technologien

• Dienstleistung

• Wegfall der Fixkosten

• Fahrzeugwahl

• Dichtes Standortnetz

• Sicherheit

• Parkplatz

• Ökonomische Vorteile

• Effiziente
Parkraumnutzung

• Nachfrage nach ÖV

• Verbesserung des
Verkehrsflusses

• Reduktion
Treibstoffgebrauch

• Arbeitsplätze

Durch den MOBILITÄTSVERBUND im Personenverkehr gelingt es im Sinne der „Faktor 4“-
Theorie

Verkehr zu halbieren und Mobilität zu verdoppeln.

Ziele des Mobilitätsverbundes

Im Mobilitätsmarkt bieten viele Verkehrsunternehmen ihre Dienstleistungen an. Die größte
Gruppe, die Verkehrsleistung anbietet, ist die Gruppe der Autobesitzer. Nicht weniger als vier
Millionen Fahrzeuge werden in Österreich privat betrieben. Die Wirtschaftlichkeit erreicht ein Auto
zumeist erst bei 15.000 Km Jahreskilometerleistung.

Das wesentlich größere und oftmals nicht beachtete Problem ergibt sich aber aus der
Konkurrenzsituation, die durch die vielen „kleinen“ Unternehmer am Verkehrsmarkt entsteht. In
vielen Fällen werden weite Wegestrecken gerade deshalb mit dem Auto zurückgelegt, da man
durch die gefahrenen Kilometer die Wirtschaftlichkeit erreicht.

Der MOBILITÄTSVERBUND löst dieses Konkurrenzverhältnis, in dem er mit unterschiedlichen
Verkehrsträgern Transportketten bildet. Eine eintägige Dienstreise von Wien an den Bodensee
kann etwa wie folgt abgewickelt werden:
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Transportketten im Mobilitätsverbund

Der Reisende tritt seine Fahrt am Abend mit seiner Jahreskarte der Wiener Linien von zu Hause
aus an. Er fährt mit dieser bis zum Westbahnhof und wechselt dort in den Schlafwagen, der um 7
Uhr am nächsten Tag sein Ziel in Feldkirch erreicht. Dort steigt er direkt in das reservierte
Carsharing-Auto um. Am Abend bringt er den Wagen wieder an den Standplatz am
Hauptbahnhof zurück und kann bereits am nächsten Tag um halb neun Uhr in der Früh seinen
Dienst antreten.

Diese Transportkette zeigt die Möglichkeiten des Mobilitätsverbunds im Personenverkehr gut auf.
Nur mit dem Auto könnte nicht nur die Fahrzeit von gut 12 Stunden hin und retour nicht genutzt
werden, auch erreicht man sein Ziel übermüdet.

Private Vorteile

Der Vorteil des Mobilitätsverbundes liegt auf der Hand: Nicht mehr das eigene Auto ist die
gewählte (und oft einzig gewählte) Variante mobil zu sein, sondern

• die passende Mobilitätsform und –größe UND

• die günstigste Mobilität

In folgendem Beispiel kostet ein Wochenende mit einem Kombi S 2.584,50 oder S 6,60 je
gefahrenem Kilometer.
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Ein eigener Kombi muss dazu 9.000 Kilometer jährlich betrieben werden und verursacht
monatliche Kosten von S 4.900,- oder ebenso Schilling 6,60.

Nutzt man dasselbe Fahrzeug 15.000 Kilometer im Jahr so kostest dieses Fahrzeug bereits S
6.000,- pro Monat.
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Bei 15.000 Kilometern und jährlichen Kosten von 72.000,- kommt man noch immer auf einen
Kilometersatz von S 4,80.

Nutzt man dieses Fahrzeug aber nur für die Familienfahrten, also Wochenende und Urlaub und
erledigt die anderen Fahrten mit dem öffentlichen Verkehr oder einem kleineren Stadtfahrzeug,
so kostet jeder gefahrene Kilometer bei insgesamt 3.000 jährlich gefahrenen Kilometern 15,70
bei monatlichen Kosten von 3.900,-.

Aus diesem Dilemma können Carsharing und der Mobilitätsverbund ein ökonomischer und damit
auch ökologischer Ausweg sein.

Soziale Vorteile

Die Schaffung von Transportketten steht beim Mobilitätsverbund im Mittelpunkt. Umfassende
Information über sämtliche Verkehrsformen, ein möglichst einfacher und einheitlicher Zugang zur
Mobilität, so wie die Vernetzung der Abrechnungssysteme sind Aufgaben des Mobilitätsverbunds.
Aber auch anonymes Ticketing, vorwegbezahlte Autofahrten und ein freier Marktzugang zur
Mobilität kennzeichnen den Mobilitätsverbund. Eine konsequente Umsetzung innerhalb von fünf
Jahren und einem dann erreichten Kundenkreis von 30.000 Kunden könnte in Österreich
folgende Effekte erzielen.

2000 – 2004

Freigesetzter Park- und Straßenraum         4.240.800  m²

Senkung Treibstoffverbrauch p.a.       13.042.000 l

Senkung CO2 Schadstoffausstoß p.a.     223.650.000 kg

Nachfragesteigerung ÖV p.a.     123.088.500 Pkm

Gesellschaftliche Auswirkungen des Mobilitätsverbundes

Folgende Ziele könnten damit qualitativ erreicht werden:

• Effizienter Einsatz des Autos durch Mehrfachnutzung

• Freie Wahl des Verkehrsmittels

• Deutliche Kostenvorteile für Benutzer des MOBILITÄTSVERBUNDES

• Information über Kosten und Mobilitätsmöglichkeiten
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• Nachfragesteigerung im öffentlichen Verkehr

• Bessere Nutzung des Reiseverkehrs durch Transportketten

• Verbesserung des Parkplatzmanagements

• Entlastung des Parksuchverkehrs

• Flächengewinne durch effizienteren Einsatz der Verkehrswege

• Vereinfachte Nutzung der Card-Technologie durch Mehrfachnutzung

• Senkung von Umweltbelastungen, wie Lärm, Schadstoffe und Raumversiegelung

• Senkung des Unfallrisikos

• Senkung der Staukosten

• Positive arbeitsmarktpolitische Effekte durch Dienstleistungscharakter

• Errichtung eines Internet-Highways für Mobilität

Ein Beispiel wie die Verknüpfung von öffentlichem Verkehr und motorisierten Individualverkehr
wirkt, kann in der Tourismuswirtschaft oder der Freizeit- und Kulturwirtschaft aufgezeigt werden.

Beispiel Tourismus

Die Anreise in die Urlaubsregionen, die zu enormen Verkehrsbelastungen führen, kann durch die
Verlagerung auf den öffentlichen Verkehr deutlich angenehmer, stressfreier und weniger
zeitraubend gestaltet werden. Und dennoch sind die Kunden des Mobilitätsverbunds in den
Urlaubsorten automobil. Durch die Standplatzphilosophie des Carsharing entfallen selbst in den
Fremdenverkehrsorten Parkplatzkosten und die Suche nach dem Parkplatz. Die angebotenen
Dienste des öffentlichen Verkehrs, die wie etwa bei den Skibussen in den Skikarten integriert
sind, können problemlos genutzt werden. Die
Anreiselogistik stellt neue Anforderungen an den öffentlichen Verkehr, de damit als sozial
nachhaltiges System deutlich aufgewertet wird.

Gemeinsam mit den österreichischen Bundesbahnen OBB hat DENZELDRIVE Carsharing ein für
den Tourismus attraktives Produkt entwickelt. Im Sommer das Sommerticket, im Winter das
Wedelweißticket. Beiden Produkten ist gemeinsam, dass sie die Vernetzung des öffentlichen
Verkehrs bieten, d.h. stressfreie Urlaubsanreise und bedarfsorientierter Verkehr im Urlaubsort. So
können die Vorteile der autofreien Anreise vom Kunden konsumiert werden. Das Produkt wird
auch für Touristen aus dem Ausland angeboten.

Der Mobilitätsverbund wertet die natürliche Region deutlich auf und führt damit zu einer
nachhaltigeren Tourismuswirtschaft.

Peter Novy (DENZELDRIVE-Carsharing)

ASSIST-Novy GmbH
Neutorgasse 49/4

A-8010 Graz, Austria
E-Mail: peter.novy@assist-novy.at

Web: www.assist-novy.at
0664/3021681
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4.2. Reinhard Pichler: Wer Talente hat, hat bezahlte Arbeit

Formen alternativen Wirtschaftens dargestellt am Beispiel der Tauschkreise

LETS, Local Exchange Trading Systems, sind bargeldlose Tauschkreise, in denen jeder seine
Talente entdecken kann. Neue Formen einer informellen, effizienten Nachbarschaftshilfe werden
weltweit seit etwa 15 Jahren praktiziert. Mittels Tauschmedium (Audiotex-System, materielle oder
virtuelle Marktzeitung) kann jeder alle dort angebotenen Waren und Dienstleistungen indirekt
(d.h. über sein Konto) tauschen und jeden Tausch mit einer durch Arbeit selbstgeschöpften
Phantasie-Verrechnungseinheit à la Cyber-Money verbuchen.

1. Einführung

Immer größere Geldströme kreisen auf der Suche nach größtem Gewinn immer schneller um die
Erde. Die Realwirtschaft, die Güter produzierende Wirtschaft kann ohne Finanzmärkte nicht mehr
so wie früher bestehen. Reichtum erlangt man vor allem bei den Devisen- und anderen
Derivatspekulationen. Geld ist im Überfluß da: Guthaben auf der einen - Schulden auf der
anderen Seite. Aufgrund des Zins- und Zinseszinsmechanismus wird die Situation zwischen arm
und reich weiter verschärft: Die Kapitalien konzentrieren sich, in vielen Gegenden der Erde wird
das verfügbare Geld spürbar knapper. Allerorts erschwert oder verhindert Geldmangel
Entwicklungen, nur einige wenige verdienen stillschweigend auf Kosten der anderen und nennen
das gerechter Lohn für harte Arbeit. Wenigen superreichen, multinationalen Konzernen gehört
bereits fast alles. Aufgrund des beispielsweise "multilateralen Vertrags für Investitionen" (MAI1)
versuchen weltweite Konzerne ihre Interessen durchzusetzen, mehr als es demokratisch
gewählte Politker vermögen. Die Politik hinkt hinter der Wirtschaft nach und vollzieht die Gesetze,
die ein anonym globaler Weltmarkt vorschreibt.

Es gibt viele Möglichkeiten und Versuche, der aktuellen verfahrenen globalen Situation zu
begegnen. Nachhaltige Strukturen zu schaffen, die überschaubar sind ist ein Schlagwort. Von
den monetären alternativen Projekten sind manche bereits groß geworden, etwa Alternative
Bankformen oder eben Tauschkreise.

Unterschieden werden hier alternative Banken, (vgl. Abb.1) und (nichtgewerbliche) finanzielle
Mikroinitiativen (FMI). Erstere sind v.a. kleine Banken2, die soziale oder ökologisch verträgliche
Projekte finanzieren, die in Nationalwährungen oder in konvertibler Phantasie-VE arbeiten,
darunter fallen auch alle Mischformen wir Barter Clubs, Revolving Fonds und ethische
Investmentfonds (ohne Zinsen, mit begrenzter Rendite).

Letztere sind etwa Tauschkreise, "local currencies" und Nachbarschaftshilfebörsen
(Seniorengenossenchaften) und auch (geschichtliche) Notgeldexperimente (s. unten). Diese
arbeiten mit nichtkonvertibler Phantasie-VE (= Verrechnungs-Einheit).

Finanzielle Mikroinitiativen (FMI) wollen ein Kontrapunkt und eine gelebte Alternative sein. Sie
haben in der Geschichte immer wieder Wohlstand, Geld oder Arbeit erhalten, gefördert oder

                                               
1Die MAI-Verträge (Multilateral Agreement on Investment) sollen noch 1998 unterzeichnet werden. Wofür GATT etwa vierzig Jahre und

NAFTA etwa 10 Jahre brauchte, schaffte es MAI alle Verträge, die Direktinvestitionen in allen 29 OECD Ländern betreffen, zu
vereinheitlichen und das bereits nach einem Verhandlungszeitraum von nur zwei Jahren. Das bedeutet nach M. Schekulin, dem
österreichischen Chefverhandler, die Vereinheitlichung von 1700 bilateralen Verträgen (wovon einige multilateral sind). Pflichten für
Investoren sind weit geringer als für die Staaten gegenüber den Investoren: Ein einseitiges Klagerecht der multinationalen Konzerne
gegenüber Staaten ist vorgesehen, auch eine Roll-back Bestimmung, die bereits bestehende Investitonsbarrieren rückwirkend abbauen soll.
Vgl. Vallianatos M, Durbin A., Licence to Loot. The MAI and how to stop it, Friends of the Earth: Washington 1998 (Bezug über e-mail:
foe@foe.org)

2Kommerzielle Banken sind etwa: Grüne Bank (Frankfurt/Main), Umweltbank i.G. (Nürnberg), Alternative Bank Schweiz ABS (Zürich),
JAK Schweden, JAK Dänemark, GLS Gemeinschaftsbank eG, Freie Gemeinschaftsbank BCL, Alternative Bank ABS AG, MERKUR, Den
Almennyttige Andelskasse, INAISE, Deutsche Ausgleichsbank, GEO Bank, Ökumenische Entwicklungsgenossenschaft EDCS, EZA -
Kleindarlehen (Öterreich), Hermes, Salzburg, AK - G.E.L.D. (Gerechter Einlage- und Leih-Dienst). Alternative Banken bleiben, da sie in der
Nationalwährung weiter agieren den "ganz massiven Manipulation der Volkswirtschaft durch zentralistische, staatliche Machtinstrumente wie
Diskont-, Geldmengen- und Mindestreservepolitik unterworfen"

Weiteres gibt es Konten, Sparbücher, Sparbriefe, Festgeld mit alternativer Geldanlage, Anleihen und Wandelanleihen (etwa EUROFIMA
oder Umweltanleihen des Österreichischen Ökofonds), Direktbeteiligungen, börsennotierte, "ökologische" Aktiengesellschaften nach den
CERES-Prinzipien, sowie Umwelt- und Ethik-Investmentfonds und Investmentklubs (etwa Öko-Invest Austria)
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iniitiert. Durch FMIs wird das Wachstum gebremst und kann sich organischer entwicklen aufgrund
der Überschaubarkeit, es kann bedarfsorientiert und resourcenschonend gewirtschaftet werden.
Prioritär sollen die Kritierien einer nachhaltigen, kleinstrukturierten und menschenfreundlichen
Wirtschaft beleuchtet werden. Weitere Kriterien sind immanente Systemkritik, keine Konvertibilität
mit Nationalwährungen und die drei Nachhaltigkeitskriterien: Ökologie, Ökonomie und Soziale
Rücksichten:

Die Arbeitslosigkeit steigt in Europa auf das höchste Niveau seit dem zweiten Weltkrieg. Die
hohen Budgetdefizite aller westlichen Industrienationen erschweren Investitionen zur Schaffung
von Arbeitsplätzen. Es scheint zu wenig Arbeit für alle da zu sein. Mitglieder in einem
nichtgewerblichen Tauschkreis glauben, daß es mehr als genug Arbeit gibt und auch Menschen,
die diese Arbeit verrichten wollen. Was oft fehlt, ist das Geld, um diese Arbeiten auch bezahlen
zu können. Talente entstehen durch Arbeit und sind daher nicht knapp.

Ein Tauschkreis, auch Tauschring, Tauschbörse, auch LETS (s. unten) oder nichtgewerblicher
BarterClub genannt, ist ein freiwilliger Zusammenschluß von Menschen, die sich geeingt haben
gegenseitig Waren und Dienstleistungen auszutauschen und diese Tauschgeschäfte in einer
alternativen Phantasie-VE zu verrechnen. Die "Tauschkeis-Bewegung" ist das sich daraus
entwickelt habende "movement", ein Moment in dem globalen Wirtschaftssystem, das sich
bewußt als alternative, nachhaltigere Wirtschaftsform versteht und dementsprechend politisch
handelt.

2. Geschichtlicher Rückblick

2.1 Vorläufer im 19. Jahrhundert

Schon zwischen 1830 und 1850 gab es geldlose Tauschkreise in England und Frankreich3.

Nach Godschalk4 waren Vörläufer von Tauschbanken im 19. Jahrhundert in England R. Owen,
der die "National Equitable Labour Exchange" in London (1832-1834) und die Equitable Labour-
Exchange-Bazaars in London, Leeds und Sheffield, ebenfalls zu Anfang des 19. Jahrhunderts,
gegründet hatte5. Bonnard initiierte in Frankreich die "Banque d'echange" in Marseille (1849-
1858) und die "Credit central" in Paris (1853) F. Mazel die Tauschbank in Marseille (1829-45)6,
Josef Proudhon (1809-65) die "Banque du Peuple", eine Tauschbank7 1848 in Paris. Die
wesentliche Aufgabe der Tauschbank Menschen zu sammeln, die sich gegenseitig zinslose
Kredite leihen8.

"Sein berühmter Ausspruch 'La propriété c’est la vol!' (Eigentum ist Diebstahl) bezog sich nämlich
keineswegs auf die Ablehnung des Privateigentums, sondern auf Eigentumsformen, die arbeitsloses
Einkommen ermöglichen, wie Pacht- und Zinseinnahmen. Legitim war für Proudhon nur Eigentum,

das auf Arbeit zurückgeht"9.

Nach Karl Marx stammt die Proudhon zugeschriebene Tauschbankidee von dem englischen
Kommunisten John Francis Bray10. Diese Versuche hatten vor allem sozialreformerische Ziele.

                                               

3 Dräger U., Biete Gartenarbeit, suche Theaterkarte. Die Hallenser döMak - ein alternatives Zahlungsmittel: NNB - Numismatisches
Nachrichtenblatt; (3/1997)117-120

4 Godschalk H., Die geldlose Wirtschaft. Vom Tempeltausch zum Barterclub, Berlin 1986, 31
5Es war direkter Tausch mittels "labour notes". Die Bewertung der Waren richtete sich nach dem geschätztem Arbeitsaufwand.
6Die Bewertung der Waren richtete sich nach dem Marktpreis.
7Wegelin W. a.a.O., S. 27 ff.; Schumacher H., Proudhons Mutualisierung des Kredits. Diss. Frankfurt 1934, Gelnhausen 1935,20ff.74ff
8Vgl. ausführlich: Onken W., Marktwirtschaft ohne Kapitalismus. Kurze Einführung in die Freiland-Freigeld-Theorie von Silvio Gesell und

ihre Geschichte, http://www.inwo.de/archiv/mokonk.htm; Onken W., Ein vergessenes Kapital der Wirtschaftsgeschichte, Schwanenkirchen,
Wörgl und andere Freigeldexperimente: Creutz H., Suhr D., Onken W., Wachstum bis zur Krise, München 1986; auch: Zeitschrift für
Sozialökonomie 58f(1983)3-20; auch: Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und
Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998, 118f; Borchardt W., Wirtz J., Geldloser Ressourcentausch für Vereine, Betriebe und Projekte. Ein
Instrument zur Förderung ökonomischer Selbsthilfe, Bonn 1996, 13

9Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998,119
10Vgl. Marx K., Zur Kritik der politischen Oekonomie: Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED (Hg.), Marx - Engels Werke,

Bd. 13, Berlin 1969, S. 68 f; Marx K., Das Elend der Philosophie: Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED (Hg.), Marx - Engels
Werke, Bd. 4, Berlin 1971,98 ff. Siehe auch dazu Suhr D., Geld ohne Mehrwert, Frankfurt 1983,13.
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"Der Zweck der frühen  sozialistischen Tauschbanken von Owen, Bonnard, Bray und Mazel war
insbesondere die Einführung der Arbeitszeit als Recheneinheit - Gütertausch auf Basis des

Arbeitswerts - und die Abschaffung des Geldzinses"11.

Viele der heutigen Tauschkreise im deutschsprachigen Raum berufen sich auf den deutsch-
argentinischen Kaufmann - übrigens kein "studierter" Ökonom12 - Silivo Gesell (1862 in St. Vith
bei Eupen/Malmedy - 1930 in Oranienburg), der in seinem erstmals 1916 veröffentlichten Buch
"Die natürliche Wirtschaftsordnung" wichtige Impulse für die Tauschbewegung geliefert hat. An
Silvio Gesell knüpft die freiwirtschaftliche Bewegung an. Fast hundert Jahre später wird diese
Figur wieder wichtig, und findet Nachfolger.

Vorweg soll betont werden, daß die meisten Tauschkreisbegeisterten nur sein Buch und viele
Interpreten (Kennedy, Creutz, Onken, Suhr,...) kennen, sich aber keineswegs in die weitere
Lebensgeschichte Gesells vertieft haben, der als überzeugter Nationalsozialist13 in der
bodenreformerischen Genossenschaftssiedlung Eden14 bei Oranienburg gestorben ist. Es soll
hier auch um keine Auseinandersetzung der Person Gesells gehen, zumal auch nicht alle
Tauschkreise sich ausdrücklich auf ihn berufen, de facto handeln aber alle - zu einem gewissen
Grad - nach seinen Theorien. Hier soll lediglich ein kurzes Augenmerk gelegt werden auf die
ökonomische Dimension, die Freiwirtschaft, die Gesell begründet hat.

"Praktische Erfahrungen, die Gesell während einer Wirtschaftskrise im damaligen Argentinien
gesammelt hatte, führten ihn zu einer Sichtweise, die dem Marxismus widersprach: die Ausbeutung
der menschlichen Arbeit habe ihre Wurzel nicht im privaten Eigentum an den Produktionsmitteln,

sondern in strukturellen Fehlern des Geldwesens"15.

Er schreibt in seinem wichtigsten Buch "Die natürliche Wirtschaftsordnung": der Grund für den
Wachstumszwang der Wirtschaft ist das Geld, welches durch den Zinseszinsmechanismus
ständig wachsen muß16. Er lehnt aber nicht das Geld an sich ab, sondern nur das mit Zins
behaftete Geld.

Gesells Ausgangsfrage lautete: Wie läßt sich die Eigenschaft des Geldes als wucherndes Machtmittel
überwinden, ohne es dabei als neutrales Tauschmittel zu beseitigen? Die Macht des Geldes über die
Märkte führte er auf zwei Ursachen zurück: Erstens ist das herkömmliche Geld als Nachfragemittel
anders als die menschliche Arbeitskraft oder die Güter und Dienste auf der Angebotsseite der
Wirtschaft hortbar - ohne nennenswerten Schaden für seinen Besitzer kann es aus spekulativen
Gründen vorübergehend von den Märkten zurückgehalten werden. Zweitens hat das Geld den Vorteil,
daß es sehr viel flüssiger ist als Waren und Dienstleistungen; wie der Joker im Kartenspiel ist es zu

jeder Zeit und an jedem Ort einsetzbar17.

Statt nämlich Zinsen zu zahlen, schlägt er vor, eine Nutzung oder Rückhaltegebühr zu erheben,
um den Umlauf des Geldes zu sichern. Diese Rückhaltegebühr hat dieselbe Aufgabe, wie
beispielsweise die Fäulnis in der Natur. Wenn man einen natürlichen Gewinn, also den Ertrag
aus einem Acker z.B. - damit wird der Zins auch verglichen - betrachtet, so fällt auf, daß er einem
gewissen Verfallsprozeß unterliegt. Soll er Nutzen bringen, muß er verbraucht und in Umlauf
gebracht werden. Wenn das Endprodukt des Verbrauchs dem Acker nach einer gewissen Zeit
nicht wieder zugefügt wird, laugt das den Boden immer mehr aus, bis er schließlich unfruchtbar
wird und sich keine Gewinne mehr erwirtschaften lassen.

                                               

11Godschalk H., Die geldlose Wirtschaft. Vom Tempeltausch zum Barterclub, Berlin 1986, 31
12Daher wird auch immer wieder das Argument von Ökonomen genannt, er wäre unwissenschaftlich gewesen.
13Hitler spricht in seinem Buch "Mein Kampf" auch über die Brechung der Zinsknechtschaft (aus rassistischen, judenfeindlichen

Gründen).
14Vgl. dazu Onken W., Eden - Geschichte und Aktualität eines Bodenreformexperiments, St. Georgen 1992
15 Onken W., Marktwirtschaft ohne Kapitalismus. Kurze Einführung in die Freiland-Freigeld-Theorie von Silvio Gesell und ihre

Geschichte, http://www.inwo.de/archiv/mokonk.htm
16Gesell S., Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und Freigeld, Lauf bei Nürnberg 1949,68-71, 309-356, u.ö.
17Onken W., Marktwirtschaft ohne Kapitalismus. Kurze Einführung in die Freiland-Freigeld-Theorie von Silvio Gesell und ihre

Geschichte, http://www.inwo.de/archiv/mokonk.htm
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Alles was angesammelt wird, wird früher oder später wieder vernichtet durch Schimmel, Fäulnis,
Rost, Holzwürmer, ungeschickte Handhabe etc. und ist dann die Grundlage für neues Wachstum.
Nur Geld bzw. Zinsen unterliegen diesem Prozeß zumindest theoretisch nicht.

Die Rückhaltegebühr überträgt den Verfallsprozeß, dem alle gehorteten Dinge unterliegen auch
auf das Geld, damit es im Umlauf bleibt. Durch das so veränderte Geld würde auch der Zwang
wegfallen, in Waren Verschleiß- und Wertschwund einzubauen, damit sich Investitionen rentieren
und Kapitalüberschüsse produziert werden. Auch müßte sich das in den Umweltschutz investierte
Geld nicht ständig mit der “traumhaften zinsschaffenden Kraft” des Geldes messen. Es könnten
auch alle Bereiche mehr gefördert werden, in denen keine großen Gewinne erwirtschaftet
werden, die aber wichtig und unerläßlich sind für das SelbsTverständnis des Menschen und
seinen Unterschied zum Tier ausmachen, wie z.B. soziale Fürsorge, Kunst, Gestaltung einer
lebenswerten Umwelt und Umgebung, Menschlichkeit etc.

Geld soll für ihn ein reines Tauschmittel sein und darf keine Vorrechte gegenüber Waren
haben18. Er schätzt die Erfindung des Geldes und will es also keineswegs abschaffen.

"Das Geld ist das natürlichste und mächtigste Bindemittel der Völker. Das Weltreich der Römer wurde
durch die römische Münze fester als durch seine Heerhaufen zusammengehalten"19.

Geld ist als Tauschmedium gegenüber verderblichen Waren den Vorteil hat, daß es, da es nicht
verderben kann, gehortet und somit dem Geldkreislauf entzogen werden kann. Der Geldbesitzer,
der über mehr Geld verfügt, als er benötigt, kann somit laut Gesell vom Schuldner, der das Geld
benötigt, den Zins erpressen. Da durch Geldhortung dem Wirtschaftskreislauf Geld entzogen wird
und somit Knappheit entsteht, kann der Zins somit hoch gehalten werden. Damit Geld nicht
gehortet werden kann spricht Gesell von einem rostenden Geld, das je länger man es liegen läßt
immer weniger wert wird. So wird der Geldbesitzer gezwungen, das Geld möglichst schnell
wieder in Umlauf zu bringen und so die Wirtschaft anzuregen. Von wenigen Tauschkreisen wird
die Idee vom "Schwundgeld" übernommen, wohl aber sieht jeder, daß je mehr getauscht wird und
je höher die Umlaufgeschwindigkeit einer Verrechnungseinheit ist, der Tauschkreis umso besser
floriert.

Seine "natürliche Wirschaftsordnung" zusammengefaßt20, versucht Gesell aufzuweisen,

"wie sich bei einer störungsfreien Geldzirkulation Kapitalangebot und -nachfrage ausgleichen, so daß
das Zinsniveau unter seine bisherige Untergrenze von real drei Prozent absinken kann. Der "Urzins",
der Tribut der arbeitenden Menschen an die Macht des Geldes, verschwindet aus dem Zins, welcher
nun nur noch aus der Risikoprämie und der Bankvermittlungsgebühr besteht. Die Schwankungen der
Marktzinssätze um diesen neuen Gleichgewichtszins sorgen für eine dezentrale Lenkung der
Ersparnisse in bedarfsgerechte Investitionen. Sie heben sich aber gegenseitig auf. "Freigeld" als ein
vom " Urzins" befreites Geld wird verteilungsneutral und kann auch keinen gegen die Interessen von
Anbietern und Nachfragern verstoßenden Einfluß auf Art und Umfang der Produktion mehr ausüben.
Der volle Arbeitsertrag werde, so Gesells Erwartung, breite Bevölkerungsschichten in die Lage
versetzen, lohn- und gehaltsabhängige Beschäftigungsverhältnisse aufzugeben und sich in privaten
und genossenschaftlichen Betriebsformen selbständig zu machen21.

Gesell plädiert also für eine neue Qualität des Geldes, Freigeld nennt er es, frei, weil es nicht
zinsbringend ist und nur als Tauschmittel geeignet sein soll. Im Kapitalismus haben sich diese
Ideen nicht durchgesetzt, bei den Tauschkreisen ist dieser Gedanke allerdings eine
SelbsTverständlichkeit, auch wenn nicht alle Mitglieder wissen, woher der Gedanke kommt22,
leuchtet er ihnen aufgrund seiner Einfachheit ein.

                                               

18Gesell S., Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und Freigeld, Lauf bei Nürnberg 1949,8f, 37f, 131ff, 154, 235
19Gesell S., Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und Freigeld, Lauf bei Nürnberg 1949,159
20Die auch darin ausführlich behandelte "Bodenfrage" wird aus Gründen der Ferne vom Thema der Tauschkreise ausgelassen. Für die

Freiwirte und Ergokraten ist die Bodenfrage aber mindestens genauso wichtig wie die Geldreform.
21Onken W., Marktwirtschaft ohne Kapitalismus. Kurze Einführung in die Freiland-Freigeld-Theorie von Silvio Gesell und ihre

Geschichte, http://www.inwo.de/archiv/mokonk.htm
22Auf die biblischen Hintergründe wurde zuvor ausführlich eingegangen. Um wieder zu einem zinsfreien Geld zurückzukommen, dachte

Gesell nicht an einen Rückgriff auf die Bibel oder das kanonische Zinsverbot der mittelalterlichen Scholastik. "Vielmehr stellte er sich eine
institutionelle Änderung des Geldwesens in der Weise vor, daß die Kassenhaltung des Geldes mit Kosten verbunden wird, welche die
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2.2 Die Notgeldexperimente von 1929-33

Alle Staaten, Länder und Gemeinden waren durch die Weltwirtschaftskrise hoch verschuldet und
hatten kaum Steuereinnahmen.

In den 20er und 30er Jahren gab es eine Fülle von Notgeldexperimenten, sowohl in den USA, in
Deutschland, die WÄRA-Tauschgesellschaft (1929-31), seit Herbst 1930 innerhalb der WÄRA das
größte Experiment: Schwanenkirchen, und in Österreich, in der Tiroler Gemeinde Wörgl23. Überall
wurde mit Hilfe von Notgeld, einer temporär-parallelen Verrechnungseinheit (Not-VE), in der
Zwischenkriegszeit die Weltwirtschaftskrise in den 30-iger Jahren erfolgreich bekämpft durch die
Notgeldverordnungen allerdings staatlicherseits wieder verboten.

Das Wörgler Experiment24

Der damalige Bürgermeister von Wörgl Michael Unterguggenberger, hat in Anlehnung an Silvio
Gesell und da er von Schwanenkrichen gehört und Herbecker getroffen hatte, ein
umlaufgesichertes Schwundgeld, "Arbeitsbetätigungsscheine", im Juli 1932 in Absprache mit
einem von der Gemeinde eingerichteten Wohlfahrtsausschuß eingeführt. Alle
Gemeindebediensteten wurden nur noch mit diesen Arbeitswertscheinen entlohnt.

"Mit diesen Gutscheinen beschäftigte die Gemeinde einige ihrer Erwerbslosen und finanzierte den
Bau einer Brücke, die Kanalisation eines Viertels und die Renovierung des Rathauses. Die örtlichen

Geschäfte akzeptierten dieses "Geld", denn sie konnten damit ihre Steuern begleichen"25.

Umgehend flossen sie in Form von Steuern an die Gemeindekasse zurück. So konnten bald
mehr Scheine gedruckt werden, da der Geldumlauf sich immer mehr erhöhte und ein
umfangreicheres Arbeitsbeschaffungsprogramm wurde in Angriff genommen, wie etwa der Bau
einer Schisprungschanze, also ein Luxusobjekt. In kurzer Zeit belebte sich die Wirtschaft und es
sank die Arbeitslosigkeit um 25%, während sich die Wirtschaftslage im restlichen Österreich
weiter verschlechterte und die Arbeitslosigkeit im gleichen Zeitraum in Österreich um 20% stieg.

Um die Hortung von Geld  zu verhindern, wurde das zurückgehaltene Geld jeweils nach einem
Monat mit einem einprozentigen Abschlag, der in Form einer Stempelmarke zu leisten war,
belastet, ganz gleich wie bei der WÄRA -Tauschgesellschaft. Die Arbeitsbetätigungsscheine
hatten nur eine halbjährige Gültigkeitsdauer und mußten dann unter Abzug der
Umlaufsicherungsgebühr umgetauscht werden. Um der Geldwertminderung zu entgehen, wurde
das Geld von den Wörgler Bürgern entweder konsumiert oder bei einer Bank zinslos angelegt.
Diese "Arbeitsbestätigungsscheine", die vom Wohlfahrtsausschuß der Gemeinde als "Nothilfe-
Programm" herausgegeben wurden lauteten auf österreichische Schillinge26. Das war auch der
Kapitalfehler und der große Unterschied zu Tauschkreisen, denn damit war das Geldmonopol der
Nationalbank verletzt und diese hat das Wörgler Experiment dann auch untersagt und eine
Chance vertan aus der Misere der Arbeitslosigkeit und Weltwirtschaftskrise herauszukommen.

                                                                                                                                                           

Vorteile der Hortbarkeit und Liquidität neutralisieren". So Onken W., Marktwirtschaft ohne Kapitalismus. Kurze Einführung in die Freiland-
Freigeld-Theorie von Silvio Gesell und ihre Geschichte, http://www.inwo.de/archiv/mokonk.htm

23 Schwarz F., Das Experiment von Wörgl, Bern 1951; Nachdruck 1992; Bezug über die INWO Schweiz; Paster B., Das Schwundgeld
von Wörgl. Versuch einer Deutung aus heutiger Sicht. DA WU-Wien, uveröffentlicht; Wien 1991; Bezug über die INWO Österreich.

24Vgl. die ausführliche Literatur dazu: Schwarz F., Das Experiment von Wörgl, Bern 1951; Nachdruck 1992; Bezug über die INWO
Schweiz; Paster B., Das Schwundgeld von Wörgl. Versuch einer Deutung aus heutiger Sicht. DA WU-Wien, uveröffentlicht; Wien 1991;
Bezug über die INWO Österreich;  Onken W., Ein vergessenes Kapital der Wirtschaftsgeschichte, Schwanenkirchen, Wörgl und andere
Freigeldexperimente: Creutz H., Suhr D., Onken W., Wachstum bis zur Krise, München 1986; auch: Zeitschrift für Sozialökonomie
58f(1983)3-20; Unterguggenberger S., 50 Jahre Wörgler Freigeld, in: Das Freigeld-Experiment von Wörgl, Hrsg.: Internationale Vereinigung
für Natürliche Wirtschaftsordnung, Gaienhofen 1983,1ff; Suhr D., Das Rezept von Wörgl für die Krise von heute?: Fragen der Freiheit
162(1983)4-9; H. Brämböck, Das Experiment von Wörgl. Zum 99. Geburtstag von Altbürgermeister Michael Unterguggenberger: Fragen der
Freiheit 162(1983)41-50; Hornung A., Das Ergebnis des Wörgler Schwundgeldversuches: Schweizerische Zeitschrift für Volkswirtschaft und
Statistik 70(1934)504-523; von Muralt A., Der Wörgler Versuch mit Schwundgeld: Ständisches Leben, 6(1933)306-315; Godschalk H., Die
geldlose Wirtschaft. Vom Tempeltausch zum Barterclub, Berlin 1986,38ff; Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung
für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998, 116-119; Hoffmann G., Tausche Marmelade gegen Steuererklärung. Ganz
ohne Geld - die Praxis der Tauschringe und Talentbörsen, München 1998,80f.

25Ulf Dräger U., Biete Gartenarbeit, suche Theaterkarte. Die Hallenser döMak - ein alternatives Zahlungsmittel: NNB - Numismatisches
Nachrichtenblatt; (3/1997)117-120

26Um den Wert von 32.000 Schilling ließ die Gemeinde "Arbeitsbetätigungsscheine" drucken. Sie wurden gegen eine entsprechende
Summe von offiziellen Schillingen an die Gemeindekasse verkauft.
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Die Bekanntheit Wörgl und das Echo war aber bereits sehr laut geworden und auch im Ausland
erregte es spektakuläres Aufsehen. Der französische Ministerpräsident Daladier hatte Wörgl im
Sommer 1933 besucht, der Finanzminister der Schweiz und etwa 170 österreichische
Gemeinden, weitere aus der Schweiz und aus Frankreich waren bereits im Begriff dieses
Experiment auch in ihrem Bereich zur Anwendung zu bringen. Die Tiroler Gemeinden Kirchbichl,
Hopfengarten, Brixen und Westendorf hatten bereits das Experiment gestartet; Linz, Liezen, St.
Pölten und Lilienfeld hatten alle Vorbereitungen bereits abgeschlossen und wollten mit der
Gutscheinausgabe beginnen, da wurden auch von der österreichischen Nationalbank (de facto
vom österreichischen Staat), zwei Jahre nach Deutschland27, am 15.9.1933 diese
Notgeldexperimente verboten. Zwei Monate später hat der Verwaltungsgerichtshof das Verbot
bestätigt.

Das "Experiment von Wörgl" ging trotz seines jähen Endes nach knapp einem Jahr in die
Wirtschaftsgeschichte ein, bis heute berufen sich Freiwirte und Tauschkreise darauf.

2.3 Das "Ur-LETS"

All diese Ideen (Tauschwirtschaft, Notgeldexperimente, Freigeld,...) wurden 1983 von dem aus
Großbritannien stammenden Michael Linton in Comox Valley auf Vancouver Island, einer
Kleinstadt im kanadischen Westen aufgegriffen und er begründete mit vielen Arbeitslosen das
erste LETS (Local Employment and Trading System)28, das 1985 schon auf 500 Mitglieder
angewachsen war. Es war eine Selbsthilfe-Reaktion auf die anhaltende Wirtschaftskrise der
frühen 80-er Jahre. Besonders betroffen waren die Gegenden weit ab von den Großstädten und
Wirtschaftszentren. Konkurse häuften sich, und das lokale Gewerbe konnte der nationalen und
internationalen Konkurrenz nicht standhalten. So traf es Gewerbetreibende und Arbeiter
gleichermaßen. Enorm hohe Zinsen verschärften den Mangel an Geld; als Folge kam die lokale
Wirtschaft beinahe zum Erliegen. In dieser Situation schloß sich eine Gruppe von Leuten
zusammen, um Ideen zu entwickeln, wie sie den negativen Folgen der Rezession gemeinsam
entgegenwirken konnten. Da Geld knapp war, richteten sie eine Warenbörse ein.

Der Direkttausch Ware gegen Ware erwies sich aber als umständlich und zeitraubend: Jemand
hatte Eier abzugeben und brauchte Kinderkleider, doch konnte er niemand finden, der
Kinderkleider übrig hatte und seine Eier gebrauchen konnte. Die Mitglieder mußten bald
einsehen, daß geldloser Tauschhandel weniger praktisch ist und daß sie auf die grundsätzlichen
Vorzüge der Geldwirtschaft nicht verzichten konnten. Naturalwirtschaft ist in einer arbeitsteiligen
Gesellschaft offensichtlich keine Antwort auf Geldknappheit. In dieser scheinbar hoffnungslosen
Situation erweiterte Linton, das auf zwei Partner begrenztes Tauschgeschäft, um eine Liste mit
aktuellen Angeboten und Nachfragen und koppelte es mit einem bargeldlosen
Verrechnungssystem. Als Phanstasie-VE wurden "Green Dollars" eingeführt. Diese fiktiven
Grünen Dollars sind kein gesetzliches Zahlungsmittel und daher juristisch gesehen kein Geld. Sie
erfüllen aber die Funktion eines Tausch-Vermittlers ebenso gut wie herkömmliches Geld. Alles
was es braucht, war ein Computer für die Kontoführung. Damit war das erste LET-System
gegründet. Dieses "Ur-LETS" hat sich aufgelöst, als sich die wirtschaftliche Situation auf der
Vancouver Insel erholte29.

Dennoch griffen überraschend viele diese Ideen in Kanada, den USA, Australien30, Neuseeland,
Großbritannien31, Frankreich32 und Holland33 auf und gründeten ebenfalls Tauschkreise. In den
                                               

27In der Schweiz unterband die Schweizer Nationalbank auch die Umsetzung von Notgeldexperimenten. Der Bürgermeister
Unterguggenberger durfte im September 1933 nicht einmal mehr zu Vorträgen in die Schweiz einreisen. (Vgl. Baukhage M., Wendl D.,
Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998, 119)

28S. genauere Erklärung unter 2.4.
29Vgl. Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998,

103-106
30Das größte LETS befand sich 1993 als regionales System ca. 50 km östlich von Sydney mit der Stadt Katoona als Zentrum. Es

umfaßte 1993 etwa 1800 Mitglieder, die Währung wird in ECO gemessen (1 Eco = 1 Aus $). Der Umsatz betrug 1993 360000 Ecos.
31Heute versucht Michael Linton weitere Tauschkreise zu initiieren in Verbindung mit dem Gewerbe, das wird aber von den meisten

LETS in Großbritannien nicht angenommen und inzwischen hat sich dort die LETS-Landschaft gespalten. Vgl. genauer u.a. Newsgroups im
Internet wie "econlets" oder auch: Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen,
Rotbuch: Hamburg 1998, 106f
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deutschen Sprachraum kamen sie erst etwa zehn Jahre später. Nach der Halleschen döMak
1992 bildeten sich Tauschringe im deutschsprachigen Raum unter dem Namen "Talent-
Experiment"34, seit 1993 in Aarau (Schweiz) und in München35, seit 1994 in Magdeburg, Lenzkirch
(Schwarzwald), Köln und Berlin, Innsbruck. 1995 folgten Chemnitz, Freiburg und Kassel, Wien
(zwei) und Linz. Viele weitere wären hier zu nennen, fast wöchentlich gründen sich ein bis zwei
neue Tauschkreise in Deutschland und England neu, etwa einer monatlich in Österreich36. Heute
gibt es eine Unzahl an Artikeln37 und einführender Literatur38 dazu und noch mehr im Internet39.

3. Darstellung laufender Modellversuche

3.1 Zum Namen und zur Abgrenzung von nichtkonvertiblen Tauschkreisen

Es werden die unterschiedlichsten Phantasienamen und Abkürzungen verwendet.

Ein Tauschkreis ist die österreichische und schweizerische übliche Form, in Deutschland wird
dieses System Tauschring oder -system oder -börse genannt. Problematisch bei diesem Namen
ist, daß das Wort Tausch dominiert, es kann aber für Laien mißverständlich ode sogar irreführend
und abschreckend sein, da der Eindruck erweckt werden kann, daß "nur" getauscht wird, die
Verrechnung nicht im Namen erwähnt wird. Ganz streng genommen wird normalerweise nicht
(direkt) getauscht, sondern alles bargeldlos verrechnet mit Buchgeld auf Konten. Damit ist der
Name Tausch eigentlich nicht angebracht, denn es handelt sich hier um ein geldwertiges
(einseitiges) Geschäft mit Phantasie-VE.

In französischen Raum ist die Bezeichung troc temps (Zeittausch) oder S.E.L. üblich, das
symbolisch Salz bedeutet und als Abkürzung für Systeme Exchange Locale steht. Durch die gute
Dachorganisation in Frankreich sind diese beiden Namen ziemlich einheitlich.

In Italien sind es v.a. die Zeitbanken banca des tempo, die sich durchgesetzt haben.

Im englischsprachigen Raum ist der Name LETS üblich. Er ist aber eine Abkürzung mit vielen
Bedeutungen:

LETS kann auch als Abkürzung stehen für: Local Exchange Trading System oder Local Economy
Trading System auch für Local Energy Trading System oder Local Exchange Transfer System.
System wird auch immer wieder von Scheme unterschieden, und in den englischsprachigen
Newsgrous liefern sich dort Kontrahenten der Systems und Schemes erbitterte Kämpfe40.

Nichtsdestotrotz ist der Begriff LETS ist gleichbedeutend mit Tauschring oder Tauschkreis, aber
nicht mit unbedingt Tauschbörse, local currency, time-dollars, local money. LETS steht immer in
                                                                                                                                                           

32Diese Tauschkreise sind mittlerweile sehr groß, lebendig und eigenständig. Vgl. Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen.
Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998, 127-132

33Vgl. die HP der Aktie Strohalm: http://www.intouch.nl/strohalm
34Talent: abgeleitet vom doppeldeutigen biblischen Begriff "Talente" für eine damalige potente Währung und für die Fähigkeiten, die

jeder Mensch bekommen hat und unterschiedlich sind.
Experiment: Diese anfängliche Bezeichnung wurde bewußt im Sinn der Probe und Vorläufigkeit gewählt, da man noch nicht wußte, ob

diese Tauschkreise auch wirklich funktionieren würden. Heute sind sie weitgehend umbenannt auf Tauschkreis in Österreich und Tauschring
oder - börse in Deutschland.

35Dieser Tauschkreis ist heute der größte Deutschlands und hat über 1200 Mitglieder.
36Die aktuelle Adreßliste aller deutschsprachigen Tauschkreise ist auf http://www.talent.ch oder http:// www.tauschring.de zu finden
37Eine unvollständige Liste der Unzahl von Erscheinungen: o.V., Der Tauschhandel steht in Amerika hoch im Kurs: FAZ

213(14.9.1983)16; o.V., Taxifahrt gegen heiße Gemüsesuppe: Stuttgarter Zeitung 240(15.10.1980)20; Christ P., Geschäfte ohne Geld: Die
Zeit 16(15. 4. 1983)43; Gretschmann K.,Ulrich W., Wirtschaft im Untergrund: Wirtschaftsdienst 9(1980)445; Bunker A., De toekomst van
het aandeel: Economisch Statistische Berichten 68(1983)998; Fröhlich S., Geschäftsidee: Capital 10(1983)29; Mayer-List I., Neue Deutsche
Welle: Die Zeit 37(9. 9. 1983)22; Unegg M., Tausche Massage gegen Babysitten: Salzburger Nachrichten 29.3.97; o.V., Willkommen im
Markt der Talente: Welt der Frau 6/97,12f; Straub I., Talente - die aternative Währung. Suche Almhaus, biete Festschmaus: Die Furche
32(7.8.97)8; Tepser M., Getauschte Zukunft: Südwind 19(3/1998)31;

38Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998;
Hoffmann G., Tausche Marmelade gegen Steuererklärung. Ganz ohne Geld - die Praxis der Tauschringe und Talentbörsen, München 1998;
PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler
Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997, (Bezug über PaySys: e-mail: 069523600-0001@t-online.de); Hämmerli M.,
Jehle B., Bonus-System. Ein zirkulationsförderndes Modell für Entwicklungsprojekte: Estermann T., Hämmerli M., Jehle B., Alternative
Geldmodelle. Zwei Beiträge zur praktischen Umsetzung, Aarau 293, Bezug über die INWO.

39Links zu weiteren Tauschkreis relevanten Internet-Seiten s. auf der TKS-HP: http://unet.univie.ac.at/~a8801920
40V.a. in der econ-lets mailinglist: "System" wird als regionales LETSystem verstanden, während "Sheme" als MultiLETS verstanden

wird, ein überregionaler Zusammenschluß mehrerer LETS. Doch die Definitionen sind hier, wie gesagt, durchaus kontorversiell diskutiert.
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Zusammenhang mit einer Phantasie-VE nicht mit einer Not-VE oder Parallel-VE. local currency,
time-dollars, local money sind Paralell-VE. (vgl. unten Abb.2) Davon abgehoben sind nochmals
die Seniorengenossenschaften, Nachbarschaftshilfswerke und Selbsthilfezentren, die alle mit
einer Punkte-Währung arbeiten, die nur in den Plus-Bereich gehen kann und übertragbar ist.
Aber auch diese Abgrenzungsversuche sind alle schwimmend, denn jeder Tauschkreis ist frei
sich andere Regeln zu geben.

3.2 Tauschkreis - Grundlagen

Anhand von den drei Parametern Motive, Struktur, und Rahmenbedingungen werden in Folge die
Charakteristika von Tauschkreisen dargestellt, welche sich bei einer heuer durchgeführten
Untersuchung41 und bei internationalen Studien herausgestellt haben. Auf die Studien im
Einzelnen kann hier nicht eingegangen werden.

3.2.1 Motive für die Gründung oder den Beitritt eines Tauschkreises

Die Motive der Mitglieder von Tauschringen sind höchst unterschiedlich. Das macht einen
Tauschkreis gerade so attraktiv, weil viele völlig unterschiedliche Menschen sich in diesen Ideen
wiederfinden können und auch miteinander in einem Tauschkreis sein können, ohne die Motive
der anderen übernehmen zu müssen.

"Für die einen ist es politischer Protest am derzeit herrschenden Geldsystem.
Einkommensschwachen und arbeitslosen Menschen schafft die Möglichkeit des Tauschens größere
Unabhängigkeit vom Geld. Wieder andere entdecken ungeahnte Talente und Fähigkeiten, und
schließlich ist die Förderung von Kommunikation ein häufiger und gern akzeptierter Nebeneffekt.
Auch in Österreich versuchen immer mehr Menschen, durch das Nehmen und Geben von direkten

Leistungen dem Geld seine mystische Bedeutung zu nehmen"42.

3.2.2 Struktur eines Tauschkreises

Die Entstehung der zahlreichen Tauschkreise geht auf die älteste Form des Wirtschaftens
zurück: auf den Tauschhandel. Er nützt aber die Möglichkeiten des modernen Marktes, der
Kommunikation und die Vorteile einer Geldwirtschaft, spart aber einige entscheidende Nachteile
aus.

Der Tausch bleibt wie in der herkömmlichen Tauschwirtschaft nicht auf zwei Tauschpartner
reduziert, sondern "ermöglicht Austauschbeziehungen zwischen einer Vielzahl von Personen,
weil eine Verbuchung der Leistung auf Verrechnungskonten vorgenommen wird"43

"LETS creates a structure for people to interact locally, exchanging skills and products without the
need to have ordinary money. There are already several thousands of LETS all over the world which
have been started by neighbourhood organisations, environmentalists, church groups, etc. LETS
contribute to various aims: it is creating stronger coherence in the local community, it relieves
poverty, it provides opportunities for people to develop their skills, and it stimulates a more

environmentally sound economy"44.

Ein Tauschkreis stellt ein System dar, in dem eine Gruppe von Leuten übereinkommt, Waren und
Dienstleistungen untereinander auszutauschen. Er fördert den geregelten Tausch von Gütern
zwischen Menschen im Rahmen einer Phantasie-VE durch eine zentrale
Tauschvermittlungsstelle. Er beseitigt die Abhängigkeit von Kapital und führt zu einem
reflektierterem Umgang mit Geld. In diesen Punkten sind professioneller Barter und Tauschkreise
gleich:

Sie sind "ein Informations- und Aufzeichnungsservice zu dem Zweck, Kommunikation unter
Einzelnen, Betrieben, gemeinnützigen Einrichtungen und anderen Mitgliedern einer regionalen

                                               

41Bezug der österreichweiten Studie, die das TKS gemeinsam mit dem Institut für Umwelt und Wirtschaft an der WU-Wien
durchgeführt hat, über nichtgewerbliche Tauschkreise Österreichs über TKS (Tausch Kreis Service) Österreich, Bildungshaus St.Georgen,
9313 St. Georgen a. L., e-mail: a8801920@unet.univie.ac.at

42Tepser M., Getauschte Zukunft: Südwind 19(3/1998)31
43PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler

Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,6 (Bezug über PaySys: e-mail: 069523600-0001@t-online.de)
44Aktie Strohhalm, Niederländisches Grassrootmovement, Aussendung vom 14. 2. 1998 (e-mail: strohalm@intouch.nl)
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Gemeinschaft zu erleichtern. Zum einen werden alle Anbieter von Gütern und Dienstleistungen im
Teilnehmerkreis in einem Verzeichnis (Branchenbuch) aufgelistet, zum anderen wird für jedes

Mitglied ein Konto geführt45.

Die Tauschkreise unterscheiden sich aber wesentlich in einer neuen Sicht der Wirtschaft, die
nicht auf Gewinn ausgerichtet ist, wo ein humaner Wettbewerb gepflegt wird und am Faktor Zeit:
Die Idee eines Tauschkreises orientiert sich wesentlich an der Lebens-, Arbeits- und FreiZEIT.

Exkurs: Der Faktor Zeit in der Tauschkreisbewegung

Seit Beginn der Tauschkreis-Bewegung liefern sich die Gründer und Erfinder der Tauschkreise
erbitterte Kämpfe, welcher Ansatz mehr Zukunft hat: eine Kopplung mit den jeweiligen nationalen
Währungen, eine reine Zeitwährung oder überhaupt der Verzicht auf VE um den Weg in eine
geldlose Gesellschaft zu bahnen.

Alle Ansätze haben ein für und wider: erster ist der pragmatische, er ist offen für die Wirtschaft
rundum und wenn das System funktioniert, neue Arbeit geschaffen werden kann und
Nachbarschaftsnetze entstehen, d.h. für das Gewerbe neue Aufträge möglich sind, ist dieses
System für viele Menschen lukrativ und nützlich. Viele haben etwas davon.

Der Ansatz der Zeitwährung ist bedenkenswert, da er versucht eine Stunde Lebenszeit für alle
gleich zu bewerten, obwohl es Angebot und Nachfrage geregelt bleibt. Eine Stunde ist eine
Stunde - ein großer Vorteil für die Umrechnung in andere Tauschkreis - Phantasie-VE. Ein
anarchistischer Aspekt läßt sich nicht leugnen: wenn jede Stunde prinzipiell gleich viel wert ist
wird jemand, der für seine hochqualifizierte Arbeit im kapitalistischen System gut bezahlt ist wenig
Lust haben bei einem Tauschkreis seine Talente einzubringen - denn Zeit hat er ja gerade keine;
d.h. nur für das lukrativste Angbot.

Der visionärste Ansatz ist sicher der Verzicht auf jegliches Tauschmittel insgesamt, im Vertrauen,
daß alle Menschen, die im Tauschkreis mitmachen so reif sind und es nicht mißbrauchen.

3.3 Funktionsweise von nichtgewerblich organisierten Tauschkreisen

Das Tauschkreis funktioniert nur auf der Basis von gegenseitigem GEBEN und NEHMEN. Er
besteht aus einer Gruppe von Menschen, die untereinander Waren oder Dienstleistungen
austauschen, ohne diese mit Geld zu bezahlen. Die “Bezahlung”, die Tauschabgeltung erfolgt in
Form von “Alternativgeld”, besser in Form einer Phantasie-VE. Jedes Tauschkreismitglied
bekommt eine persönliche Kontonummer und kann durch eigene Leistung selbst diese
Phantasie-VE schöpfen.

Jeder Tauschkreis besteht aus zwei wesentlichen Elementen, von denen auch nur der erste
genützt werden kann: einerseits aus einem Verbreitungsmedium für Angebote und Nachfragen
der Mitglieder und andererseits aus der Buchhaltung der Tauschkreiskonten.

3.3.1 Das Verbreitungsmedium

Die Mitglieder bringen ihre Fähigkeiten (Angebote) und Nachfragen in den Tauschkreis vermittels
einem regelmäßig (und möglichst häufig und schnell) aktualisierten Verbreitungsmedium
(Marktzeitung46, schwarzes Brett, Internet, Tauschtelefonbox47,...) ein und tauschen sie
miteinander aus. Jeder Tausch muß nicht unmittelbar und direkt zwischen zwei Personen
abgewickelt werden wie in einer reinen Tauschwirtschaft. Der Hauptvorteil eines Tauschkreises
besteht darin, daß alle Mitglieder aus dem großen Angebot der gesamten Tauschgemeinschaft
frei auswählen können. Dies macht es möglich, daß eine Leistung auch in Anspruch genommen

                                               

45N.N., Aktuelle Geldexperimente, München 1986: http://www.free.de/geld/experiment.html; (ins Netz und unter Copyright gestellt von:)
Schwenke S.H., Wissmannstr. 15, D-12049 Berlin, e-mail: Germoney mfn@anarch.free.de

46Dies ist die häufigste und üblichste Form. In der Marktzeitung können alle Mitglieder kostenlos ihre Waren und Dienstleistungen
anbieten bzw. Inserate aufgeben. Wenn die Tauschkreise größer werden, ist es üblich, daß ein Branchenbuch herausgegeben wird für
dauernde Inserate und in der Marktzeitung erscheinen nur die aktuellen Angebte und Nachfragen.

47Dieses Medium ist für jedermann einfach zugänglich und am aktuellsten: 01/589 30 831. Es gibt auch ein Infotelefon für
Tauschkreise, das aktuelle Veranstaltungstermine durchgibt: 01/589 30 832.
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werden kann, ohne zeitgleich und personengebunden eine Gegenleistung erbringen zu müssen.
Sie kann später bei anderen Tauschkreismitglieder geleistet werden48.

3.3.2 Die Buchhaltung der Tauschkreiskonten

Mit Hilfe der Verbuchung der Leistungen wird in einem zweiten Schritt ein lokaler bargeldloser
Tauschkreis aufgebaut. Alle Transaktionen werden an einer zentralen Stelle49 mit Hilfe eines
Computerprogramms50 verbucht.

Jedes Mitglied des Tauschkreises verfügt über ein Konto mit einem begrenzten (in manchen
Kreisen unbegrenzten)51 Überziehungsrahmen. Auf diesem Konto werden geleistete
Tauschangbote und Nachfragen mittels Buchungsaufträgen gutgeschrieben, beziehungsweise
belastet.

Zu Beginn haben alle Konten den Stand 052. Bei Kauf oder Verkauf wird dem Konto des
Verkäufers ein Betrag in Höhe des Preises der verkauften Ware gutgeschrieben, das Konto des
Käufers mit dem selben Betrag belastet. Die Teilnehmer haben folglich entweder positive oder
negative Kontostände. Die Phantasie-VE werden durch Kontoüberziehung des Käufers
"emittiert"53.

"Wertmaß bleibt das jeweilige Nationalwährungsgeld (Währungsgut bleiben die staatlichen
Monopolbanknoten). Der Inhaber eines Kontos mit negativem Kontostand ist Schuldner nicht eines
Einzelnen, sondern des ganzen Systems bzw. der Gemeinschaft der Guthabenbesitzer. Die Summe
aller Guthaben ist gleich der Summe aller Schulden. Schulden werden nicht mit Zinsen belastet, sie
werden auch nicht zeitlich begrenzt. Einen Anspruch auf Barauszahlung in Nationalwährungsgeld gibt
es nicht. Kontoguthaben können auch nicht mit Nationalwährungsgeld ge- oder verkauft werden.
Jedes Mitglied ist berechtigt, alle Kontostände frei einzusehen. Insbesondere vor Abschluß eines
Geschäfts werden die Kontobewegungen mit dem Handelsvolumen eines Käufers verglichen, um in
etwa einschätzen zu können, ob er seine Verpflichtungen an die gesamte Gemeinschaft auch erfüllen
kann. Jedes Mitglied trägt so der ganzen Gemeinschaft gegenüber Verantwortung, indem es die
Ratsamkeit eines Geschäftsabschlusses beurteilt.

Die Gesamtheit aller Kontoguthaben stellt nicht-sofort-fällige Forderungen nach Lieferung von Waren

oder Dienstleistungen an die Inhaber aller Negativstandkonten dar"54.

Im Unterschied zum herkömmlichen Geldsystem werden für Minussalden keine Zinsen
verrechnet. Auch für Guthaben gibt es keine Zinsen. Mit dem Guthaben ist es nicht möglich im
Supermarkt einzukaufen, sondern nur bei einem anderen Mitglied des Tauschkreises zu
tauschen55. Das Erwirtschaftete, also Getauschte, bleibt in diesem lokal beschränkten Kreislauf
erhalten56, da es nur intern als "geldwertiges Gut" akzeptiert wird.

                                               

48http://pcwww.uibk.ac.at/s06user/csaa636/nachbar.htm
49Es muß nicht unbedingt eine zentrale Stelle sein, mittlerweile gibt es mehr und mehr Tauschkreise, die VE-Hefte ausgeben, die erst

verbucht werden, wenn sie voll sind oder "Tokens", das sind Geldscheine auf Zeit (s.genauer unten). Der Sinn ist, daß Tausch einfacher und
unkomplizierter wird. Zentralisierung verlangsamt die individuellen Tauschbedürfnisse der Mitglieder.

50Es gibt mittlerweile eigens für den Bedarf von Tauschkreisen entwickelte Programme, die alle auf Access-Basis funktionieren und von
Tauschkreismitgliedern ständig weiterentwickelt werden.

51Diese Setzung ist eine Frage des Vertrauens und der Transparenz. Wenn alle einander auf die Finger schauen und den ansprechen
warum er so sehr im Minus oder Plus ist, dann wird die soziale Kontrolle genügen, wenn nicht wird er aufgefordert wenn er sehr hoch im Plus
ist, mehr zu konsumieren, oder wenn er sehr im Minus ist, sich einzubringen, tut er das nicht, wird er gesperrt oder gar ausgeschlossen.

52Es gibt allerdings Ausnahmen, die ideologischer Natur sind: Manche Tauschkreise wollen bewußt das neue Mitglied fördern indem sie
eine Starthilfe gewähren, damit er nicht gleicht beim ersten Nachfragen ins Minus rutscht und sich Druck macht dieses Minus möglichst
schnell wieder auszugleichen, andere Tauschkreise wiederum ziehen den neuen Mitgliedern Phantasie-VEs ab, die sie als
Bearbeitungsgebühr verrechnen für den Eintritt in den Tauschkreis, wieder andere haben eine jährliche Schilling und Phanstasie-VE Gebühr
als Mitgliedsbeitrag.

53Fremdwörterduden: emit|tie|ren [lat.(-fr.)]: 1. ausgeben, in Umlauf setzen (von Wertpapieren)
54N.N., Aktuelle Geldexperimente, München 1986: http://www.free.de/geld/experiment.html; (ins Netz und unter Copyright gestellt von:)

Schwenke S.H., Wissmannstr. 15, D-12049 Berlin, e-mail: Germoney mfn@anarch.free.de
55Ausnahmen gibt es bei professionellem Barter, wo bestimmte Produkte eingekauft werden können und bei einem Projekt des AMS

Oberösterreich, der Tauschbörse Linz, die aber mit nichtgewerblichen Tauschkreisen wenig zu tun hat.
56Je größer und überregionaler Tauschkreise werden, desto mehr weitet sich das Nullsummenspiel, im Prinzip ist aber auch das nur

eine Vereinbarung und egal (wie in unserem derzeitigen Weltgeldsystem auch) Geld ist immer nur vertrauende Vereinbarung, daß es eine
Währung währt.
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3.3.3 Die geldwertige "Phantasie-Verrechnungseinheit (VE)"

Um die Tauschvorgänge abstrakt bewerten zu können, braucht jeder Tauschkreis eine
Phanstasie-VE. LETS-units, Stunden, Talente, Demarque, Frips, Heller, Kreuzer, Prenzlauer
Knochen, Isarthaler, (Zeit-) Punkte, Prätz, Piques, Waffeln, Kiwis usw., so heißen die neuen
"Währungen", die besser formuliert "Verrechnungseinheiten für ehrenamtliche Tätigkeiten" sind.
Ihr Name ist einfach kreativ erfunden oder manchmal abgeleitet von Orten, in denen sie
kursieren.

Dieses Verbuchungsmedium, die VE, kann, muß aber nicht benützt werden. Jedem
Tauschmitglied steht es frei nur das Verbreitungsmedium zu nützen und all seine "Talente" nicht
sich gut buchen zu lassen.

Wer auf dem VE-Konto über ein Guthaben verfügt, hat bereits etwas in den Tauschkreis
eingebracht und kann nun ein Angebot eines anderen Mitglieds nützen. Wer im Minus ist, der hat
ein Angebot eines anderen Mitglieds genützt und ist selbst an der Reihe etwas in den
Tauschkreis einzubringen.

Wenn Person A einem anderen Mitglied eine Stunde Fenster putzen hilft, vereinbaren beide
beispielsweise einen Preis von 100 Verrechnungseinheiten (z.B. Talenten). Person A werden auf
seinem Konto 100 Talente gutgeschrieben das Konto von B wird im gleichen Ausmaß belastet. A
kann sich um diese 100 Talente Gemüse vom Bauern tauschen, Gitarreunterricht nehmen oder
sein Auto reparieren lassen. Der Landwirt seinerseits kann sich bei Erntehelfern, für die ihm in
der heutigen Wirtschaft oft das Geld fehlt, in Talenten bedanken.

3.3.4 Eigenschöpfung von Verrechnungseinheiten (VE)

Jeder Tauschkreis, auch jedes Notgeldexperiment, eigentlich jede Gruppe von Menschen, die
das so vereinbaren, kann sich eine eigene Verrechnungseinheit selbst schöpfen. So haben es
auch die Notgeldexperimente in der Weltwirtschaftskrise von 1929-33 mittels einer Not-VE getan.
(s. Abb.1: Tauschkreis-VE) So praktizieren es weltweit Tausende Tauschringe und Barterclubs,
aber bereits auch Städte, wie etwa Ithaca, im U.S. Bundesstaat New York.

Tauschkreise und professionelle BarterClubs verrechnen mit einer bargeldlosen Phantasie-VE.
Als dritte Kategorie der Geldschöpfung gibt es eine heute eine Parallel-VE, eine lokale Zweit-
oder Nebenwährung. Letztere VE ist im strengen Sinn als einzige eine "Währung", die anderen
sind durch Nationalwährung gedeckte "Gutscheine" (Not-VE) oder nur kurzfristige
Tauschunausgeglichenheiten, die zudem nur bargeldlos vorhanden sind (Phantasie-VE).

Jede VE wird einfach geschaffen und in Umlauf gesetzt, und sie "währt" wie jede andere
Währung, wenn man diese VE als vertrauenswürdig akzeptiert. Jedes Geld ist eine Konvention.
Die Phantasie-, Not- oder Parallel-VE sind anfangs immer lokal sehr begrenzt. Sie haben noch
keine Wechselkurse mit Fließhandelsindex, Gedanken für die Erstellung eines Warenkorbs sind
bereits gemacht, wenn auch noch nicht überall eingesetzt57, aber jedenfalls sind neue, lokale VEs
Zeichen für einen Kurswechsel.

“The Local Exchange and Trading Systems (LETS) is a form of local currency which is non-tangible,
interest-free, freely created, and restricted to the local community. It is advocated by ‘green’
economists as a tool for enabling more sustainable economic development, since it is claimed to
promote self-reliant communities, overcome cash scarcity (which inhibits economic activity), and
incorporate environmental and socially equitable ethics”58.

Die Aufzeichnungen der Transaktionen erfolgt meist mit Hilfe eines Computers bei einer zentralen
Verwaltungsstelle, wobei der Gegenwert der Transaktion beim Verkäufer mit einer Plusbuchung
und beim Käufer mit einer Minusbuchung eingetragen wird. Die angebotenen und nachgefragten
Waren und Dienstleistungen werden in einer Marktzeitung veröffentlicht. Es werden keine Zinsen
berechnet.

                                               

57Clearingstellen sind aber im Aufbau, s dazu http://www. talent.ch/clearing/index.htm
58Gill Seyfang während eines Vortrags in London im Mai 1997
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Damit wird ein entscheidendes Charakteristikum des herkömmlichen Geldes, dessen Knappheit,
umgangen. Bei jeder Transaktion wird Buchgeld unmittelbar zwischen den beiden
Geschäftspartnern geschöpft, indem sie das Ergebnis der Transaktion an die Buchungsstelle
melden. In diesem Fall ist Geld nicht knapp. Jedesmal, wenn zwei Personen ein Geschäft
machen wollen, kreieren sie das Geld selbst, indem sie die Meldung über die Transaktion dem
Buchungssystem weiterleiten. Geld muß also nicht knapp sein, und trotzdem gibt es nicht
notwendigerweise Inflation.59, da die Menge an Verrechnungseinheiten in Tauschkreisen
aufgrund der Eigenschöpfung der beiden Tauschpartner zwangsläufig dem Bedarf entspricht.

Die Verwaltung funktioniert ähnlich wie bei einer Bank, der Unterschied liegt eigentlich nur darin,
daß Schuldverhältnisse nicht gegenüber der Zentrale eingegangen werden, sondern mit dem
anderen Partner. Schuldverhältnisse sind erwünscht, da nur so das System funktionieren kann.
Da keine Zinsen berechnet werden, entstehen auch keine Kosten für die Schuldverhältnisse.

3.3.5 Was ist der Wert einer Phanstasie-Verrechnungseinheit?

Als Wertmaßstab für den Tausch dienen bei Talente-Tauschkreisen das "Talent" oder die
"Stunde". Diese Verrechnungseinheiten orientieren sich an der Zeit. Eine Arbeitsstunde entspricht
durchschnittlich hundert Talenten (Tt.) oder einer Stunde. Der Wert des Tausches wird von den
Tauschmitgliedern frei ausgehandelt. 100 Tt sollen ein Anhaltspunkt sein60, in manchen
Tauschkreisen wird ein Rahmen vorgegeben, etwa 100 bis 300 Tt, damit keine überzogenen
Forderungen entstehen können61, in wieder anderen wird streng für eine Stunde eine Stunde
"vermerkt", d.h. verbucht. Egal, ob es eine unqualifizierte oder höchst qualifizierte Arbeit ist. Es
soll jede Arbeit tendentiell gleichviel wert sein, obwohl jede Arbeit angebot- und
nachfragegeregelt bleibt. D.h. wenn jemand eine Stunde gearbeitet hat und sich etwa beim
Gartenbeet umgraben so angestrengt hat, daß er für diese Stunde zwei Stunden verbucht haben
will und die Tauschpartner werden sich handelseinig, so ist das ganz in Ordnung. Wenn jemand
aber beim Geschichten vorlesen selber so viel Freude gehabt hat, daß er für eine Stunde nicht
eine Stunde verbucht haben will, sondern nur eine halbe Stunde, so ist das auch gut.

Bei Dienstleistungen fällt es leicht, in Zeiteinheiten zu rechnen. Eine Stunde Gartenarbeit kann
heute und auch in 10 Jahren mit 100 Tt. bewertet werden Bei Waren kann mit Hilfe des
durchschnittlichen Nettostundenlohns auf Zeit umgerechnet werden. Wenn eine Ware 1100 ATS
kostet, und der Nettostundenlohn 110 ATS beträgt, kann der Preis durch den Stundenlohn
dividiert werden, um auf die Stundenanzahl zu kommen. (1100/110 = 10) Diese 10 Stunden
ergeben 1000 Talente (10 x 100)62.

3.3.6 Wodurch unterscheiden sich die (bargeldlosen) Phantasie-VEen vom herkömmlichen Geld?

Die Mitglieder tauschen gegenseitig nichtgewerbliche Hilfeleistungen aus. Diese Hilfeleistungen
werden mit Phantasie-VE vergütet und auf einem VE-Konto, einem “Zeitkonto” gutgeschrieben.
Mit einem derartigen "Zeitguthaben" besteht ein Anrecht auf Hilfeleistungen anderer Mitglieder.
Es gibt keine schuldrechtlichen Beziehungen zwischen Mitgliedern und Tauschkreis-Zentrale.
Letztere arbeitet als reine Vermittlungsstelle. Schuldrechtliche Beziehungen bestehen nur
zwischen den Mitgliedern. Eine Gegenleistung eines anderen Tauschkreismitgliedes kann aus
Gründen der Fairness erwartet werden. Es besteht jedoch kein Rechtsanspruch darauf.

Es gibt keine Zinsen und Zinseszinsen auf der Phantasie-VE. Egal wie lange sich das Konto im
Minus oder im Plus befindet - der Kontostand verändert sich dadurch nicht, außer es gibt nach
Gesell einen negativen Zins, d.h. das Geld wird bei Hortung (bei Nichttausch) etwa pro Quartal
um 1-2% weniger wert: findet keine Tauschaktion statt werden die 1-2% positiven Kontostandes
auf das Verwaltungskonto des Tauschkreises gebucht.

                                               

59Es gibt unterschiedliche Inflationsarten!
60So im Talente Tauschkreis Innsbruck.
61So  im Talente Tauschkreis Wien.
62Im Falle von Inflation, kann der rechnerische Nettolohn an die Inflation angepaßt werden. Da eine Stunde immer aus 60 Minuten

bestehen wird, gibt es bei Talenten  keine Inflation, weil diese Verrechnungseinheit eng an die Zeit gekoppelt ist und nicht an einen
Warenkorb und Preis-Leistungs-Index.
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Die Phantasie-VE ist bargeldlos und scheint lediglich als Zahl auf dem Tauschkreiskonto auf.
Banknoten oder Münzen existieren in Österreich derzeit noch nicht. Es wird aber mittlerweile
auch im deutschsprachigen Raum laut nachgedacht, ob es nicht völlig legal, ein lokal gültiges
Nebengeld - bar - zu drucken63.

Während ein Schillingguthaben bei der Bank jederzeit in bar behoben werden kann, können
Talente nicht ausbezahlt werden und auch nicht in Schilling konvertiert werden (s. Abb. 2a:
Konvertibilität). Wie im herkömmlichen Markt auch, funktioniert LETS nur, wenn die Teilnehmer
bereit sind sich sowohl ins VE-Minus als auch in Plus zu begeben, da sonst wirtschaftliche
Aktivitäten nicht stattfinden können.

Ein VE-Guthaben zeigt, daß das Mitglied bereits etwas in den Tauschkreis eingebracht hat und
nun selbst eine Leistung eines anderen Mitglieds konsumieren kann. Ein VE-Minus zeigt, daß das
Mitglied bisher mehr konsumiert als eingebracht hat. Da keine Zinsen auf einen Minusstand
verrechnet werden, entstehen keine Kosten dafür, langfristig sollte jedoch ein Pendeln um Null
angestrebt werden.

Da die VEs nur auf einem Zeitkonto existieren, können VEs weder gefälscht noch gestohlen
werden. Da die Zeitkontostände der Mitglieder regelmäßig veröffentlicht werden, besteht ein
sozialer Anreiz, hohe Minus- (oder auch Plus)stände durch eigene Leistungen (oder Konsum)
auszugleichen.

Absolute Kontostandtransparenz aller Mitglieder für alle Mitglieder ist die Grundvoraussetzung -
eine Minderung des Mißbrauchs. Jedes Mitglied weiß über den Kontostand des anderen
Bescheid,  also: es werden Scheingeschäfte und extreme Anhäufungen von Minus- oder Plus-
VEs durch die soziale Kontrolle eher verhindert. Die Buchhaltungsverantwortlichen haben aber
ein besonderes Auge auf die Kontostandentwicklungen und machen gegebenenfalls auf
Mißstände aufmerksam oder schreiten bei Gefahr in Verzug ein, indem sie (rein theoretisch) ein
Konto sperren können. Üblicherweise wird ein Mitglied, das sehr weit im Minus mittels einer "Gib-
Erinnerung" die eigenen Fähigkeiten wieder vermehrt in den Tauschkreis einzubringen, ändert
sich nichts, wird normalerweise mittels Marktzeitung eine Empfehlung an die übrigen Mitglieder
ausgegeben, nicht dem übermäßig stark im Minus befindlichen Mitglied zu tauschen, bis der
Kontostand etwas mehr sich auf Null zubewegt. Hilft das auch nichts kann es passieren, daß die
Kontoführungsstelle, die Buchhaltung in Absprache mit dem Kernteam (und gegebenfalls der
Vollversammlung) beschließt, keine Tauschvorgänge mehr zu buchen, damit dieses Mitglied nicht
noch weiter ins Minus geht. Bei groben Verstößen und Mißbräuchen kann die Folge der
Ausschluß sein.

Ebenso bekommt ein Mitglied, das unverhältnismäßig hoch im Plus ist eine "Nimm-Erinnerung",
das heißt die Talente sollen in den Tauschkreis eingebracht werden.

3.4 Aufbau eines Tauschkreises

Es kann vorweg unterschieden werden zwischen ländlich strukturierten und urbanen
Tauschkreisaufbau, zwischen streng lokal orientierten oder eher regional offenen. Ländliche
Tauschkreise sind eher regional vernetzt, aber dennoch passiert der meiste Tausch in
unmittelbarer Nachbarschaft. Städtische Tauschkreise sind eher lokal aktiv, aber meist offen fuer
regionale Gueter etwa Bauernhofprodukte.

Ein lokaler Tauschkreis sollte 10 bis 200 Mitglieder vereinen, die möglichst sich ergänzende und
unterschiedliche Fähigkeiten haben; im Idealfall alles was benötigt wird anbieten können,
zumindest aber Selbstversorgungsmöglichkeiten (Grundnahrungsmittel, Kleidung, Wohnen,
Mobilität), Dienstleistungen und wichtige Güter. Alles darüber hinausgehende fördert die
Lebensqualität und die Freude und den Luxus der Mitglieder. Die Mitglieder müssen bereit sein,
ihre Fähigkeiten (Talente) anzubieten und von anderen Mitgliedern deren Fähigkeiten

                                               

63Vgl. Contraste 146(1996) und Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen,
Rotbuch: Hamburg 1998,145-155. S. genauer unten unter local currencies.
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nachzufragen. Wenn ein Tauschkreis über eine Region hinauswächst und/oder mehr als 1000
Mitglieder hat, ist es sinnvoll ihn in kleinere Strukturen zu teilen. Tendentiell wird die Buchhaltung
zentral verwaltet, während die einzelnen Orte lokal tauschen. In verschiedenen großen
vernetzten Tauschkeisen, die aufgrund der Struktur überregional sind, wurden Tauschhefte
eingeführt, d.h. es wird nur jährlich in der Zentralbuchhaltung verbucht, sonst können die beiden
jeweiligen Tauschpartner in Eigeninitiative und Selbstverantwortung tauschen.

Die Koordination, Verbuchung und Veröffentlichung des Verbreitungsmediums erfolgt von einer
Zentrale aus, die mittels Möglichkeiten die Angebote und Nachfragen zu publizieren Die Zentrale
verbucht die Saldi und ermöglicht einen Zugang zur Kontoübersicht von jedem Mitglieds für jedes
Mitglied. Absolute Transparenz ist besonders wichtig, da dadurch eine natürliche soziale Kontrolle
aller für alle erfolgt. Geheimnisse zu haben lohnt sich nicht, weil ohnehin alles veröffentlicht wird.
Dieser Transparenzeffekt trägt wiederum zu einem besseren Kommunikationsniveau und
Konfiktbearbeitung bei. Es gibt hier nicht das Tabu eines geheimen Kontos.

3.5 Zielsetzungen eines Tauschkreises

Es geht um das Erreichen der drei kriteriologischen Zielformulierungen der Nachhaltigkeit:
Soziale, ökonomische und ökologische (subsistente, regionalfördernde) Strukturen zu
ermöglichen, damit diese als Ziele erreicht werden können.

In der sozialen Kriteriologie geht es in erster Linie um das Faktum, daß Tauschkreise als
Organisationen zur Förderung von Nachbarschaftshilfe, neuen sozialen Kontakten und der
eigenen individuellen Fähigkeiten (Stärkung des Selbstbewußtseins) angesehen werden, da sie
sich darin auch bereits bewährt haben. Die Tätigkeit innerhalb des Tauschrings kann über die
Nachbarschaftshilfe hinausgehen und bis zu neuer Gemeinschaftsbildung führen.

In der ökonomischen Kriteriologie geht es um das primäre Ziele eines neuen Geldansatzes und
einer überschaubareren Wirtschaftsform. Der Ansatz eines zinsfreien, nicht spekulierfähigen,
selbstgeschaffenen Tauschmittels, das nur den Zweck hat geschäftliche Kommunikation zu
erleichtern ist hier impliziert.

In der ökologischen (subsistenten, regionalfördernden) Kriteriologie geht es darum die
Bedingungen der Möglichkeiten für die Strukturen zu schaffen, damit ein kleiner Beitrag für die
Umwelt geleistet werden kann. Ein Beitrag, den jeder leisten kann. Tauschkreise sehen sich als
Stärkung und der Erhalt lokaler Strukturen im sozial - gesellschaftlichen Bereich, in dem einer
lokalen Ökonomie und ökologische (subsistente, regionalfördernde) Strukturentwicklungen.

3.5.1 Nachbarschaftshilfe

3.5.1.1 Organisierte Nachbarschaftshilfe

Tauschkreise haben eine gemeinwesenorientierte Zielsetzung. Nachbarschaftshilfe ist das
Stichwort, das Tauschkreise charaktarisiert, nämlich der Versuch, auf die soziale Marginalisierung
und den Ausgrenzungsprozeß durch Arbeitslosigkeit positiv zu reagieren durch Bildung von
Solidargemeinschaften. Dazu gehört, daß Menschen - auch ohne Geld - ihre Fähigkeiten und
Talente sinnvoll in einen Zusammenhang einbringen können. Der Tauschkeis hilft, diese
Fähigkeiten zu koordinieren.

3.5.1.2 Nichtgewerbliche Nachbarschaftshilfe

Praktischer und inhaltlicher Schwerpunkt des Tauschkreises ist die Nachbarschaftshilfe.

Nachbarschaftshilfe ist eine freiwillige, nicht konzessionierte oder geprüfte Fähigkeit und
Tätigkeit, die von Seiten des Empfängern meist zeitverzögert durch andere (meist ähnliche)
Leistungen abgegolten werden. Sie war seit jeher in ländlichen Strukturen beim Hausbau, beim
Einbringen der Ernte, bei Hilfsdiensten aller Art üblich und ist z.T. in intakten dörflichen Strukturen
heute noch gang und gebe. Allerdings war immer schon die dörfliche Nachbarschaftshilfe auch
ein gewisses Druckmittel und Zwangssystem ("do ut des": Ich gebe, damit du gibst!) und so oft
verbunden mit unfreiwilliger Hilfsbereitschaft. Auch wenn heutzutage Nachbarschaftshilfe
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privatrechtlich eingeklagt werden kann, wenn die Qualität zu wünschen übrig läßt, ist es dennoch
eine formelle Nachbarschaftshilfe.

Der Tauschkreis ermöglicht eine informelle Nachbarschaftshilfe, die auf Freiwilligkeit beruht.

3.5.1.3 Informelle und indirekte Nachbarschaftshilfe

Der Austausch, den ein Tauschkreis zwischen den Mitgliedern ermöglicht, fördert die Kontakte
untereinander. Was als Gefälligkeitsdienst unter Freunden üblich ist, wird auch in der
Nachbarschaft möglich. Ein Tauschhandelssystem vermindert die Anonymität und Isolation
innerhalb eines Gemeinwesen.

Menschen können sich aktiv in die Gemeinschaft einbringen, indem sie ihre Fähigkeiten ohne
Druck des Arbeitsmarktes nutzbringend und selbstbewußt einsetzen. Die Nachbarschaftshilfe ist
informell, das heißt indirekt, sie muß also nicht auf die beiden Tausch-Partner beschränkt bleiben.

3.5.1.4 Kommunikationsermöglichende Nachbarschaftshilfe

Abbau von Schwellenangst und Mißtrauen, Isolation und Anonymität in der Nachbarschaft ist eine
nebenbei erreichte Konsequenz, die zwar beabsichtigt ist, aber keiner gesonderten Organisation
bedarf, wie es etwa Nachbarschaftshilfezentren versuchen. Durch den Umweg der  Marktzeitung
wird der Austausch zwischen Menschen zwanglos ermöglicht und fördert die Kontakte
untereinander. Der Wunsch sich regelmäßig zu treffen entsteht (Tausch-Treff, Tausch-rausch
etc).

Besonders erwähnenswert ist, daß Kontakte zwischen unterschiedlichen sozialen Gruppen und
Altersgruppen, zwischen Behinderten und Gesunden, zwischen Menschen unterschiedlicher
Weltanschauungen ermöglicht wird, ohne das Prinzip der Nächstenliebe in den Vordergrund zu
stellen. Der erste Antrieb einem Tauschkreis beizutreten ist meist der des marktwirtschaftlichen
Vorteils für den einzelnen. das führt das neue Mitglied aber unversehens zum (oft tieferliegenden,
unbewußten) Bedürfnis nach Gemeinschaft und Kommunikation.

3.5.1.5 Gemeischaftsbildung als Folge gelungener Nachbarschaftshilfe

These: Das Tauschen ist eigentlich nur ein Brücke zu Gemeinschaft hin.

Tatsächlich macht die Tauschkreisbewegung die Feststellung, daß immer mehr aktive Tauscher
sich als Gleichgesinnte weltweit vernetzen. Ein Arbeitskreis am vierten bundesdeutschen
Vernetzungstreffen vom 1.-3.5. 1998 beschäftigte sich mit dem Thema Gemeinschaftsbildung in
Tauschkeisen.

In Argentinien gibt es beispielsweise ein sehr weites Tauschnetz mit 120.000 Mitgliedern, die ein
sehr ausgeprägtes WIR-Gefühl bereits entwickelt haben, sie sind unterteilt in Kleinstrukturen.
Diese Gruppen bestehen etwa aus 10-12 Familienverbände und sie agieren soweit wie möglich
selbständig, wo es nicht reicht pflegt man Tauschkontakte zu Nachbargruppen.

Dies ist eine generelle Erfahrung der Tauschkreise: einmal monatliches Treffen reicht
denMitgliedern nicht aus, viele suchen nach intensivierte Kommunikation. In St.Georgen am
Längsee entsteht durch krichliche und Tausch- Kreise eine neue spirituelle Lebens-, Wohn- und
Arbeitsgemeinschaft.

Tauschkreise sind bereits gesellschaftsverändernd: ressourcenschonender Umgang mit Gütern
durch Wiederverwertung, Erfüllung der Auflagen der Lokalen Agenda 21, (insbesondere ihrer
Sozialstruktur: Nachbarschaft, Bedürfnisse nach Nähe und Geborgenheit), kurze Wege zur Arbeit
und nach Hause, es entsteht weniger Abfall und Verbrauch, Lokale Ressourcen nutzen: etwa den
Staubsauger, das Auto etc. gemeinsam nutzen. Verdichtung statt zersiedelte Landschaft ist ein
weiteres Kriterium in der LA 21: Nicht jeder braucht Riesenhäuser, es geht um eine neue Sicht
von Lebensqualität. Um Erfahrungen zu sammeln wie der einzelne soziale Netze unterstrützen
kann, braucht dieser ein hohes soziales Ich.



Symposiumsbericht „Genuss und Nachhaltigkeit“ – 13./14.10.2000 – SOL / BUNGIS – Seite 66

Tauschkreismitglieder sind durch die Erfolge in der Kleinstruktur ermutigt weitere Schritte einer
nachhaltigen Lebensweise zu setzen. "Was von Politikern gefordert wird, passiert in
Tauschkreisen längst", meinte ein Teilnehmer bei den Münchner Gesprächen.

Diese Form der Vernetzung ist jenseits des Ökonomischen, schließt das Ökonomische aber bei
weitem mit ein. Es ist derzeit nicht anerkannt, denn es gibt noch kaum Formen dafür. Man kommt
nur ins Streiten, aufgrund der Identitätsdifferenzen und "Marktplatzsicherungen".

Es geht dabei um das Angebot neuer Formen: etwa ein europäisches Städtenetzwerk für soziale
Ökonomie oder ein Netzwerk für subsitenzorientierte Projekte. Gesellschaftliche Struktur sind
dies allesamt - und diese soll und wird es auch weiterhin geben, es ist auch egal, ob die Beste
bereits gefunden wurde oder nicht, eine muß gelebt werden. Es ist nicht etwas Äußeres um die
Leerstelle, die bereits alle zu füllen auch zu füllen. Die Kategorie ist dafür aber noch nicht gesetzt.
Für konkrete Lebensfragen ist auch eine Gesellschaft zuständig in der Wirtschaft geschieht. Aus
der Erfahrung stellt sich ein neuer Zusammenhang ein.

3.5.2. Selbsthilfe

An vielen Orten entstehen alternative Geldsysteme, Seniorengenossenschaften,
Nachbarschaftszentren und Tauschkreise, als Selbsthilfe. Viele Tauschkreisbegeisterte sehen
ihre Mitarbeit in einem Tauschkreis als ganz konkreten Beitrag zur Förderung einer gesunden
Umwelt. Das dürfte damit zu tun haben, daß die Menschen das Gefühl haben, hier kann ich
wirksam eine Alternative setzen. Hier bin ich noch handlungsfähig, hier sind die Strukturen noch
überschaubar. So ist es ein erklärtes Ziel aller Tauschkreise, die Lebensqualität, die
Selbständigkeit und somit das SelbsTvertrauen der Mitglieder zu fördern.

3.5.2.1 Hilfestellungen, sich selber besser zu helfen

Brachliegende Talente können im Tauschkreis wiederentdeckt werden. Im Gegenzug kann sich
jedes Mitglied mit dem notwendigen Dienstleistungen versorgen, die sonst nur schwer zu
organisieren oder einfach sonst zu teuer sind, wie z.B. Blumengießen während des Urlaubs,
Einkaufsdienste für ältere Menschen oder Behinderte etc. Darüber hinaus können neue
Nachbarschaftskontakte geknüpft werden. Kontakte zwischen unterschiedlichen sozialen
Gruppen und Altersgruppen können entstehen. Dafür gibt es regelmäßige Treffen, die das
Kennenlernen und den persönlichen Austausch der Tauschmitglieder  fördern sollen. Dort wird
dann auch gleich rege getauscht...

Ökonomische und soziale Selbsthilfe – Selbstbestimmung – Selbstverwaltung sind entscheidend
Werte, die in unsere hyper-arbeitsteiligen Gesellschaft mehr und mehr aus dem Blickfeld
verschwinden. Die Folge ist zunehmende Beteiligungslosigkeit des Bürgers an
gesellschaftspolitischen Prozessen aufgrund einer diffusen Ohnmacht bedingt durch schwer
durchschaubare Komplexität. Da alle Arbeiten und Entscheidungen durch die Mitglieder der
Tauschringe selbst erfolgen kann jeder auf seine Leistung stolz sein und sich freuen, daß er den
anderen etwas geben konnte oder so "billig" etwas bekommen hat. Eine Entlohnung mit
"normalem" Geld hat etwas rechtfertigendes, abgeltendes an sich, nicht so bei einer Phantasie-
VE: Diese ermöglicht gleichzeitig zu der Entlohnung auf beiden Seiten das gute Gefühl, etwas
Sinnvolles getan zu haben.

3.5.2.2 Förderung alternativen Wirtschaftsdenkens

Bildungsarbeit zum Zusammenhang von Ökonomie und Leben wird in Tauschkreisen geleistet:
Talente und Fähigkeiten eines jeden einzelnen sollen gefordert, gefördert und geschätzt werden.
Das betrifft auch Talente, die in der freien Marktwirtschaft keinen Marktwert haben. Dadurch, daß
der Zwang wegfällt, auf Gewinn hin zu produzieren, kann sich jeder überlegen, was er gerne tun
möchte, um seine Minusstände auszugleichen, wenn er zuvor die Talente der anderen in
Anspruch genommen hat. Auf der anderen Seite besteht kein Konsumzwang, weil niemand für
die andere Seite Gewinne ermöglichen muß. Auch ist das Verhältnis der Menschen in diesen
Gruppen nicht mehr durch einen Mangel oder ein Zuviel an Geld gekennzeichnet. Jeder befindet
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sich einmal mehr im Plus und einmal mehr im Minus und kann so mehr sehen als nur den
Marktwert eines Menschen.

3.5.2.3 Ökonomische Selbsthilfe

Tauschkreise fördern die Phantasie und Kreativität. Die Mitglieder können sehr flexibel je nach
verfügbarer Zeit individuell Waren und Dienstleistungen anbieten und den Wert eigener
Fähigkeiten entdecken, die auf dem weitgehend anonymen Markt nicht mehr gefragt sind.

Im Tauschkreis können sich Menschen zusätzlich zum vorhandenen Einkommen mit weiteren
Dienstleistungen und Waren versorgen, die sie sich sonst nicht mehr leisten können oder nicht in
Anspruch nehmen würden. In Verbindung mit der lange anhaltenden Arbeitslosigkeit in allen
europäischen Ländern wird der Gedanke der ökonomischen Selbsthilfe immer notwendiger. Das
oft brachliegende Selbsthilfepotential kann reaktiviert werden. Die Mitglieder werden zu
Mitgestaltern ihrer eigenen Lebenskultur und heben dadurch ihr eigenes Selbstwertgefühl. Die
Lebensqualität kann aus eigener Kraft verbessert werden.

3.5.3 Bargeldloser, indirekter Tausch

In einem Tauschkreis können alle Mitglieder ihre Fähigkeiten und auch Waren miteinander
tauschen. Dies muß nicht unmittelbar und direkt zwischen zwei Personen abgewickelt werden wie
in einer reinen Tauschwirtschaft. Der Hauptvorteil eines Tauschkreises ist, daß alle Mitglieder aus
dem großen Angebot der gesamten Tauschgemeinschaft frei auswählen können. Dies macht es
möglich, daß eine Leistung auch in Anspruch genommen werden kann, ohne zeitgleich und
personengebunden eine Gegenleistung erbringen zu müssen. Sie kann später bei anderen
Tauschmitgliedern geleistet werden.

3.5.4 Schaffung/ Stärkung einer lokaler Kleinst-Ökonomie

Eine lokale Ökonomie - vor allem dort, wo Geld rar geworden ist - gewinnt an Bedeutung, wenn
es gelingt, in die Tauschkeise den Ressourcentausch unter Sozialbetrieben und Projekten zu
integrieren64.

Der Tauschkreis will das versteckte Potential an Arbeitskraft, das wegen Geldmangel oft brach
liegt, entfalten, um die Lebensqualität zu erhöhen. Die "Talente" (oder eine andere Phantasie-VE)
bleiben im lokalen Kreislauf erhalten und können sich nur durch Arbeit, nicht aber durch Zinsen
vermehren. Der Tauschkreis funktioniert nur auf der Basis von gegenseitigem Geben und
Nehmen. Die Vorteile gegenüber unserem "normalen" Geldsystem werden erfahrbar. Ein
Tauschkreis hilft Kontakte zwischen Privaten und Organisationen mit sozial-reformerischen,
kulturellen und ökologischen Anliegen herzustellen.

Ein Tauschkreis ist in der Regel ein begrenztes, überschaubares Gemeinwesen und auf
Förderung der lokalen Ökonomie zugeschnitten. Gute Nachbarschaftshilfe und verbesserte
Kommunikation erhöhen die allgemeine und insbesondere die ökonomische Attraktivität eines
Gemeinwesens. Ökologisches Wirtschaften unter dem Motto: Reparieren statt Wegwerfen steht
im Vordergrund.

Die Mitglieder können Arbeit neu bewerten. Die Unterschiede zwischen Kopf- und Handarbeit,
aber auch zwischen Frauen- und Männerarbeit verringern sich. Da die eingebrachten Fähigkeiten
nicht im Zuge einer Ausbildung erworben sein müssen, kommen auch Menschen zum Zug, die
sich im Wettbewerb nicht gut bahaupten können. Das Spannungsfeld zwischen qualifizierter und
nichtqualifizierter Arbeit bleibt bestehen.

• Gemeinwesenentwicklung, lokale Ökonomie, Verbesserung der Lebensqualität

• Entwicklung nachhaltigen Wirtschaftens

• Erfüllen sozialer Grundbedürfnisse

                                               

64Vgl. genauer: Borchardt W., Wirtz J., Geldloser Ressourcentausch für Vereine, Betriebe und Projekte. Ein Instrument zur
Förderungökonomischer Selbsthilfe, Bonn 1996
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• Ermutigung zum aktiven Handeln, ökonomisch und sozial

• Beitrag zur Entwicklung einer Lokalen Agenda 21

• Global denken, lokal handeln und lokal denken, global handeln

• Ökologie: Ressourcenschonung durch kurze Wege, Müllvermeidung, Wiederverwerten und
gemeinsames Nutzen von Gebrauchswerten

• Soziale Kompetenz der Gesellschaft erhöhen

• Sinnvolle Arbeit im Gemeinwesen wird durch ein geeignetes Tauschmittel ermöglicht

• Vernetzung von Bewohnern, Projekten und Vereinen auf lokaler Ebene

• Förderung lokaler Strukturen

• Beitrag zur “Standortsicherung” durch Verbesserung sozialer Strukturen

3.5.5 Alternatives Geld-Experiment

Geld wird bewußt auf seine Grundfunktion als vom Zins befreites Tauschmittel zurückgeführt. Es
geht um ein Experimentieren mit geldwerten Phantasie-VE.

Da aber nur die Notenbank das Recht hat, Geld herauszugeben - die Notgeldexperimente in den
dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts sind ja deshalb daran gescheitert - übernimmt in den
Tauschkreisen nicht das Geld, sondern die Zentrale die Aufgabe, Tauschaktionen zu
konservieren bzw. zu vermerken und so festzuhalten. Diese Aufzeichnungen dienen nur der
Gerechtigkeit, dahingehend, daß sie ermöglichen, abgeschlossene und ausgeglichene
Tauschaktionen von unausgeglichenen Tauschaktionen unterscheiden zu können.

Es geht darum zu erfahren, wie und ob eine Wirtschaft auf so einer Grundlage erfolgreich
funktionieren kann und ob sie die Solidarität der Mitglieder untereinander sowie eine
Regionalisierung und Dezentralisierung fördern, dadurch, daß sich alle Mitglieder untereinander
kennen und ihre Bedürfnisse möglichst innerhalb des jeweiligen Tauschkreises erfüllen können,
der eine verhältnismäßig kleine Fläche abdeckt.

4. Rechtliche Anmerkungen zu Tauschkreisen

4.1 Allgemeines

Die deutschen Tauschkreise haben bereits eine bundesweite Anfrage zur Rechtsordnung der
Tauschkreise angestrengt. Sie haben auf ihrem Bundestreffen im April 1997 Fragen vorgelegt,
die dann durch die Grünen/Bündnis 90 (leider ohne die Einbeziehung der Tauschkreise) als
kleine Anfrage65 vorgebracht wurde. Die Antwort der Bundesregierung und einiger Kommunen
liegt nun vor66.

Ein großer Teil der österreichischen Tauschkreise ist im privatrechtlichen Bereich angesiedelt und
vielfach (noch) zu klein, um behördliches Interesse zu erwecken. Daher bestehen auch noch
keine klaren rechtlichen Rahmenbedingungen, und die Fragen des Steuer- Gewerbe- und
Sozialrechts für Tauschkreise sind im Speziellen noch nicht geregelt. Dennoch befinden sie sich
nicht in einer rechtlichen Grauzone, da das Zivilrecht (ABGB, KSchG, Haftpflichtgesetze …) und
das öffentliche Recht (Steuerrecht, Gewerberecht, Banken- und Börsenrecht …) auf sie
anzuwenden sind.

Interessant sind Fragen nach der Organisationsform der Tauschkreise, nach deren Rechte und
Pflichten gegenüber den Mitgliedern und der Gesellschaft. Wichtige Fragen für die Zukunft der
                                               

65 13. Wahlperiode, Bundesdrucksache 13/6807
66 Zeitbörse Werra-Meißner/Regional-Netz e.V., Tauschringe im Umgang mit Ämtern und sonstigen Institutionen. Ergebnisse einer

bundesweiten Anfrage vom September 1996, Eigenverlag: Eschwege 1996; Kreuzberger Tauschkreis/Netzwerk Selbsthilfe e.V., Ohne Moos
gehts los - Tauschkreise in Deutschland, Eigenverlag: Berlin 1997,32-40; PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein
Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,51-69
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Tauschkreise sind auch die nach der Besteuerung der Tauschhandlungen, nach dem
Unterschied zwischen privatem und gewerblichem Tausch, ob Tauscheinnahmen zum
Einkommen zählen und daher auf Sozialleistungen anzurechnen sind, oder ob
Tauschhandlungen Schwarzarbeit sind.

4.2 Steuerliche Fragen

Tausch in Form organisierter Dorf- und Nachbarschaftshilfe hat es immer schon gegeben. Bis
heute leistet fast jeder freundschaftliche oder nachbarschaftliche  Dienste unentgeltlich, und ist
daher auch nicht verpflichtet die dafür erhaltene Flasche Wein oder das Mittagessen zu
versteuern. Eine Gesellschaft ohne diese ehrenamtlichen, freiwilligen Tätigkeiten ist kaum
vorstell- und finanzierbar. Würde man alle diese Leistungen und "Einkünfte" verrechnen und
damit auch versteuern, wäre das ein Riesenschaden für das gesamtgesellschaftliche soziale
Gefüge, da es zu einer Kostenexplosion kommen würde.

Da im Tauschkreis kein Rechtsanspruch auf eine Gegenleistung besteht und auch dem TK selbst
durch die Vereinbarungen der Mitglieder weder Rechte noch Pflichten enstehen, handelt es sich
um (freiwillige) "Nachbarschafts"-hilfe im Sinne eines Freundschaftsdienstes, der nicht mit einer
Flasche Wein sondern in Phantasie-VE honoriert wird. Die auf den Mitgliedskarten notierten
Stunden im Plus- und Minusbereich sind Verpflichtungen zwischen Mitgliedern des
"Freundeskreises", des Vereins, der Selbsthilfegruppe und können nicht in Geld eingefordert
werden.

Wer in einem Tauschkreis Dienstleistungen anbietet, ist im Gegensatz zu einem
Gewerbetreibenden nicht zur Erfüllung dieser Leistung verpflichtet. Daher sind private
Tauschkeismitglieder nicht konzessionspflichtig. Es besteht aber die Möglichkeit, daß
konzessionierte Gewerbe im Rahmen des Tauschkreises mitmachen.

Unter den Einnahmebegriff der Steuergesetze fällt nicht nur Geld, sondern auch geldwertiges Gut
(also auch Waren und Dienstleistungen). Zu versteuern sind also Geldeinnahmen und geldwerte
Leistungen, also auch Phantasie-VE.

Sind die also die Vorteile, die Tauschkreismitglieder aus ihren Tauschgeschäften haben von
steuerrechtlicher Relevanz?

Dazu muß man einen Blick auf die einzelnen Steuergesetze und ihre Begriffe werfen.

ad EinkommensteuerG (BGBl. 400/1988)

Darin wird zwischen Einkommen, Einkünften, Gewinn oder Überschuß an Einnahmen
unterschieden.

Definition "Einkommen": Das Einkommen ist nach § 2 Abs. 2 EStG die Summe aller Einkünfte,
nach Abs. 3 (wie zB Einkünfte aus selbständiger Arbeit oder Landwirtschaft), abzüglich der
Verluste, Sonderausgaben, sowie der steuerlichen Freibeträge nach diesem Gesetz.

Definition "Einkünfte": § 2 Abs. 4 EStG versteht unter Einkünften u.a. den Gewinn bei Land- und
Forstwirtschaft, selbständiger Arbeit und Gewerbe.

Definition "Gewinn":

Wenn der Gewinn durch doppelte Buchführung ermittelt wird, versteht § 4 (1) EStG darunter die
Differenz des Betriebsvermögens am Ende des steuerlich zu veranschlagenden
Wirtschaftsjahres und des Betriebsvermögens am Ende des vorangegangenen Jahres.
Entnahmen und Einlagen, die nicht betrieblich veranlaßt wurden, werden nicht berücksichtigt.

Da aber für Tauschkreismitglieder keine gesetzliche Verpflichtung zur doppelten Buchführung
besteht und wohl selten Buch geführt wird, ist § 4 (3) dieses Gesetzes für diese von besonderer
Bedeutung: unter dieser Bedingung ist Gewinn der Überschuß der Betriebseinnahmen über die
Betriebsausgaben.
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Definition "Überschuß der Einnahmen": § 15 Abs. 1: Einnahmen liegen vor, wenn dem
Steuerpflichtigen Geld oder geldwerte Vorteile zufließen. Dies gilt zwar vordergründig nicht für
selbständige Arbeit bzw. Gewerbe, Einnahmen werden sonst aber nirgends definiert, deshalb ist
diese Definition analog auch für die selbständige Arbeit anwendbar.

Geldwerte Vorteile sind etwa eine Wohnung, Waren, Kost, Überlassung von Fahrzeugen (§15
Abs. 2 EStG), aber auch Tauschkreisverrechnungseinheiten.

Unter den Einnahmebegriff der Steuergesetze fällt nicht nur Geld, sondern auch geldwertiges Gut
(also auch Waren und Dienstleistungen). Zu versteuern sind also Geldeinnahmen und geldwerte
Leistungen, also auch Phantasie-VE.

"Der Steuer unterliegen nicht nur Geldeinnahmen, sondern auch geldwerte Leistungen,
Dienstleistungen und damit auch Einnahmen in Verrechnungseinheiten. Grundsätzlich ist jedoch das
anzusetzen, was man tatsächlich im Tauschkreis bekommt. Wird eine Leistung in einem Tauschkreis
billiger angeboten als auf dem üblichen Markt, so ist auch der niedrigere Wert bei der

Steuererklärung anzusetzen67.

Bei der Versteuerungspflicht kommt es auf die Gewinnerzielungsabsicht an.

"Zur Besteuerung gibt die Bundesregierung keine abschließende generelle Bewertung aller
Tauschaktionen ab, sondern macht dies jeweils vom Einzelfall abhängig. Sie geht davon aus, daß es
sich bei den TauschpartnerInnen in der Regel nicht um Gewerbetreibende handelt, da keine
Gewinnerzielungsabsicht vorhanden ist und die Tauschaktionen keine auf Dauer angelegte

selbständige Tätigkeit sind. Auch bei minimalem Gewinn geht sie von Bagatelltätigkeiten aus"68.

4.3 Steuerfreibeträge

Bis zu einer gewissen Grenze sind auch bezahlte Tätigkeiten nicht zu versteuern. Dieser
steuerliche Freibetrag liegt derzeit bei der Geringfügigkeitsgrenze: 3870,- ATS. Besonders wichtig
ist diese Geringfügigkeitsgrenze für Nicht-Lohnempfänger, da die Wahrscheinlichkeit höher ist,
daß diese aufgrund ihre Erwerbsarbeitslosigkeit eher Zeit für den Tauschkreis erübrigen können.

4.4. Auswirkungen auf Arbeitslosengeldbezug und Sozialhilfe

Bei der Frage nach der Anrechenbarkeit auf Arbeitslosengeld oder -hilfe ist ebenfalls
entscheidend, ob das Einkommen unmittelbar Erwerbszwecken dient. Tätigkeiten, die ohne
nennswerte wirtschaftliche Bedeutung sind oder ideellen Zwecken dienen, bleiben dabei außer
Betracht69.

Vor allem denjenigen soll ein Tauschkreis nützen, die ihn brauchen, weil sie über wenig Geld
verfügen. Dies sind vor allem (auch) Arbeitslose und Sozialhilfeempfänger.

Es erhebt sich immer wieder die Frage, ob ein Arbeitsloser wenn er in einem Tauschkreis arbeitet
überhaupt noch arbeitslos ist. Die sich daran anschließenden Fragen sind sowohl Fragen in
Zusammenhang mit dem Arbeitslosengeld und steuerliche Fragen. Auf letzere wird unten
eingegangen.

Seitens des Staates könnte also wie andere oben erwähnte Beispiele zeigen die Entwicklung der
Tauschkreisbewegung eher positiv sehen. Die Arbeitswilligkeit eines Arbeitslosen kann gut und
gemeinwohlfördernd genutzt werden, wenn er sich solange er in der Erwerbsarbeit nicht
gebraucht ist, seine Fähigkeiten in die Gesellschaft über einen Tauschkreis einbringt. Da eine
Beschäftigung für die Psyche und soziale Akzeptanz von hoher Bedeutung sind, sollte der Staat
all diesen Formen der selbstorganisierten Arbeit, zu denen auch Tauschkreise zählen, positiv

                                               

67Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:
http://www.tauschring.de/d0203trs.html

68Vgl. Purwin S., Forum Recht (3/1997) und: Kreuzberger Tauschkreis/Netzwerk Selbsthilfe e.V., Ohne Moos gehts los - Tauschkreise
in Deutschland, Eigenverlag: Berlin 21997, Anhang

69Gagel A., Arbeitsförderungsgesetz, Loseblattsammlung, 101 Tz. 26
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gegenüber stehen. Tauschkreise zu fördern wäre staatlicherseits in Zeiten der steigenden
Arbeitslosigkeit eine präventiv sinnvolle Maßnahme70.

Die deutsche Bundesregierung sagt dazu:

"Für die Berücksichtigung der Teilnahme an Tauschringen, LETSystemen oder
Seniorengenossenschaften und der dadurch erzielten wirtschaftlichen Vorteile gelten im
Sozialrecht keine besonderen Vorschriften. Es greifen vielmehr die allgemeinen Vorschriften
ein"71.

Mögliche Probleme bei Arbeitslosen

Durch Tauschleistungen kann der schleichenden Entwertung der Arbeitskraft bei Arbeitslosen im
Speziellen durch länger fehlende Praxis entgegengewirkt werden. Umgekehrt kann eine massiv
überdurchschnittliche Arbeitslosenquote in Tauschkreisen u.U. zu einer Art Gettobildung
beitragen.

In Österreich sind wir von Gefahren dieser Art jedoch noch sehr weit entfernt. Hier wäre es sogar
noch wünschenswert verstärkt Arbeitslose anzusprechen. In österreichischen Systemen wird aber
insgesamt zu wenig getauscht, daß ein Arbeitsloser quasi täglich seine Berufspraxis
aufrechterhalten könnte. Der Grund dafür kann vielleicht darin liegen, daß die
Steuergesetzgebung die Menschen veranlaßt, ihre hauptberufliche Tätigkeit nicht in
Tauschkreisen anzubieten.

Die Gewährung von Sozialleistungen erfolgt nach dem Bedarfsdeckungsprinzip; die Leistungen
werden ausschließlich zur Deckung eines echten Bedarfs gewährt. Eine Bedürftigkeit besteht,
wenn der Bedürftige seinen Bedarf nicht mit eigenem Einkommen oder Vermögen abdecken
kann. Soweit das Sozialhilfe empfangende Tausch-Mitglied durch die Teilnahme an LETS in der
Lage ist, seinen Bedarf an bestimmten Dienstleistungen bzw. Sachgütern zu decken, ist er
aufgrund des Subsidiaritätsprinzips nicht bedürftig, was zur Folge haben kann, daß er den An
spruch auf Sozialleistungen verliert.

Auch hier gilt, daß man die Teilnahme an einem Tausch-System dem Sozialamt mitteilen muß.
Kommt man der Mitteilungspflicht nicht nach, kann die Leistung ganz oder teilweise verweigert
werden.

Soweit die Rechtslage hierzulande. In Großbritannien, wo LETSysteme bereits seit vielen Jahren
bestehen, sind steuerliche Abgaben bzw. Kürzungen auf Sozialhilfe bei Privatpersonen noch
nicht bekannt geworden, obwohl die Rechtslage dort vergleichbar mit unserer ist. Auch dort sagt
man: "LETS-Einkünfte müssen versteuert bzw. auf Sozialzuwendungen angerechnet werden",
doch da die "Bemessungsgrundlage" fehlt bzw. beim LETS-Teilnehmer schwer zu ermitteln ist,
hat bisher keiner sich weiter darum gekümmert.

Es ist bekannt, daß die lokalen Währungseinkommen in Australien nicht der lokalen
Einkommensteuer unterliegen72: Dies ist der sogenannte "Social Security Act": Der australische
Sozialversicherungsträger hat sich bereiterklärt, daß das Einkommen aus Tauschkreisen nicht
den Bezug des Arbeitslosengeldes mindert.

"...legislation has been passed to allow the unemployed to participate in LETS"73

Dies gilt auch in England und Deutschland, seit 1997 explizit. In Österreich steht eine derartige
Entscheidung aufgrund der Kleinheit der Tauschkreise bislang noch aus.

                                               

70U. U. erspart sich der Staat sogar noch zusätzliche Ausgaben, etwa teure Krankenhausaufenthalte, die er zahlen müßte, weil sich die
Menschen in einer Arbeit, die ihnen keinen Spaß macht, die sie unter Druck setzt, etc. leichter verletzten, weniger genau sind, mehr
Ausschuß produzieren etc. Menschen, die arbeiten, haben sozialen Kontakte, eine Aufgabe, sonst kann ein leistungsübersteigertes System
eher Krankheit durch Streß auslösen, ein klassischer Ausweg sind dann Frühpensionierte, die dann zwangsläufig das System belasten.

71 PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler
Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,61

72 Williams C., Local Exchange and Trading Systems (LETS) In Australia: A New Tool for Community development?: IJCCR 1(1997)

73 Williams C., Local Exchange and Trading Systems (LETS) In Australia: A New Tool for Community development?: IJCCR 1(1997)
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4.5. Nichtgewerbliche Tauschkeise und Gewerbe

Braucht man für eine Tätigkeit, die in einem Tauschkreis angeboten wird eine
Gewerbeberechtigung?

Gewerblich sind alle Tätigkeiten, die regelmäßig, auf Dauer ausgerichtet und auf Einkommen für
den Lebensunterhalt ausgerichtet sind. Denn das ist geltwerter Vorteil, auch wenn es eine
alternative Währung ist oder bargeldlos mit Phantasie-VE ausgetauscht wird.

Tauschkreismitglieder sind dann Gewerbetreibende, wenn sie eine gewerbliche oder berufliche
Tätigkeit selbständig ausüben und auf Einnahmen (nicht auf Gewinn!) abzielen.

Die Ausübung mehrerer gleichzeitiger Handlungen unter Ausnutzung derselben Gelegenheit oder
derselben dauernden Verhältnisse.

So könnte man die Tauschkreismitglieder als Unternehmer einstufen, da sie normalerweise
selbständig und mit einer Einnahmeerzielungsabsicht tätig werden.

"Es gibt Tätigkeiten, die ohne Sondergenehmigung nur von professionellen Anbietern erbracht
werden dürfen, egal wie klein der Dienst auch sein mag. Dies gilt beispielsweise für ärztliche
Leistungen, Leistungen anderer Heilberufe, Steuer- oder Rechtsberatung. Auch bei handwerklichen
Tätigkeiten gibt es gewisse Einschränkungen. Ärzte oder etwa Steuerberater dürfen dagegen
durchaus ihre Leistungen in einem Tauschkreis anbieten, sofern sie standesrechtliche Regelungen
(zum Beispiel die Gebührenordnung) beachten. Ein Rechtsanwalt darf zum Beispiel eine einfache
Rechtsberatung für seine Klienten auf Tauschbasis anbieten, nicht jedoch, wenn er seinen Mandanten
bei einem Rechtsstreit vor Gericht vertritt. Professionelle Anbieter müssen ihre Einnahmen von der
ersten Verrechnungseinheit an versteuern, wobei die Verrechnungseinheiten im Gegenwert der D-

Mark angegeben werden müssen"74.

Damit sind sie an die Nationalwährung gekoppelt, wo viele die Grundfrage der Konvertibilität
stellen75.

Tauschkreisteilnehmer betreiben in aller Regel kein Gewerbe und müssen kein Gewerbe anmelden
bzw. sich in die Handwerksrolle eintragen lassen, wenn bei den Tauschleistungen keine dauerhaft
selbständige Tätigkeit vorliegt und eine gewisse Intensität nicht überschritten wird. Kleinere
handwerkliche Arbeiten fallen unter den Begriff des Minderhandwerks und sind nicht
eintragungspflichtig. Oft wird es sich auch um sogenannte Bagatelltätigkeiten handeln. Folglich
betreiben Tauschpartner auch keine Schwarzarbeit, wenn sie in geringem Umfang (Handwerks-)
leistungen anbieten, ohne in die Handwerksrolle eingetragen zu sein - vorausgesetzt sie bieten diese

(Handwerks-)leistung nicht in professioneller Manier und Formulierung an"76.

Umsatzsteuer für Private

Als nichtgewerblicher Anbieter von Tauschleistungen sollte der Eindruck von einer
professionellen (gewerblichen) Tätigkeit vermieden werden (was nicht heißt, daß man heine
qualitativ hochwertige Arbeit leistet).

Es ist empfehlenswert, nicht "Reparaturen anzubieten, sondern "Reparaturhilfe". Die Wörter "Hilfe"
oder "Unterstützung" im Zusammenhang mit der angebotenen Dienstleistung (z. B. "Hilfe bei
Übersetzungen", "Umzugshilfe", "handwerkliche Unterstützung beim Dachausbau", etc.), weist darauf
hin, daß nicht Leistungen angeboten werden, die normalerweise nur von einem gewerblichen
Handwerksbetrieb oder einem anderen geschützten Berufsstand ausgeführt werden dürfen. Wenn
sich die Tauschpartner miteinander in Verbindung setzen, werden Fragen nach Fähigkeit, Qualität der

Arbeit, Dauer für die Durchführung, etc. ohnehin näher besprochen77.

                                               

74Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:
http://www.tauschring.de/d0203trs.html

75 Vgl.: Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998
76PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler

Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,57
77PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler

Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,56
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Viele Tätigkeiten, die im Tauschkreis getauscht werden, würden ohne Tauschkreis unterbleiben.
Da oft bei Handarbeiten nur die Arbeitszeit in Phantasie-VE beglichen wird, aber die
Rohmaterialien von Gewerbebetrieben gekauft wird, können die Produkte trotz  Versteuerung viel
billiger sein. Durch die hohen Lohnnebenkosten ist Handwerk fast unerschwinglich geworden. Die
Tendenz geht zu Großaufträgen, der normale Bürger kann es sich nicht mehr leisten,
beispielsweise sein Haus von Firmen bauen zu lassen. Er ist zur Nachbarschaftshilfe oder zum
Pfusch quasi gezwungen. Hier kommt besonders zum Vorschein, daß unsere
Steuergesetzgebung für die Wirtschaft lähmend ist, da die Nachfrage nach Handwerkern
aufgrund der hohen Preise sinkt, obwohl sie da wäre.

Bis zu einem Umsatz von 300.000 ATS im Jahr muß keine Umsatzsteuer gezahlt werden, das
erreicht derzeit kein Tauschteilnehmer.

Ein Tauschkreismitglied kann, wenn er sich als Gewerbetreibender sieht die entrichtete
Umsatzsteuer bei seinem Finanzamt als Vorsteuer geltend machen.

"Das gelegentliche Veräußern von Haushaltsgegenständen und sonstigen Wirtschaftsgütern ist auch
umsatzsteuerlich unbeachtlich. Das mit Wiederholungsabsicht angebotene Babysitten hingegen

unterliegt der Umsatzsteuer (ungeachtet der Kleinunternehmerregelung)"78.

Auch ein Handwerker oder Gewerbetreibender kann Nachbarschaftshilfe leisten. Diese Tätigkeit
ist steuerfrei. Allerdings ist es keine Nachbarschaftshilfe, wenn ein Handwerker oder
Gewerbetreibender im Rahmen seiner Profession im Tauschkreis mitmacht. Er kann mitmachen,
muß dies aber versteuern.

Der Steuerberater Siebert meint:

"Der Austausch von Leistungen ist in jedem Fall in der steuerlichen Gewinnermittlung zu
berücksichtigen. Die Bewertung der Leistung erfolgt durch die Gutschrift von Verrechnungseinheiten,
die in DM umgerechnet werden (das Verrechnungsproblem muß mit dem jeweils zuständigen
Finanzamt geklärt werden). Bei Gewinnermittlung durch Einnahmeüberschußrechnung fließt dem
Steuerpflichtigen die Einnahme erst in dem Zeitpunkt zu, in dem er selbst eine Leistung von einem
Mitglied des Tauschringes erhält, da erst hierdurch seine 'Leistung' vergütet wird. Es dürfte aber
zweckmäßig sein, die Betriebseinnahme zum Zeitpunkt der Gutschrift zu erfassen. Bei
buchführenden Steuerpflichtigen entsteht mit Erbringung der eigenen Leistung eine Forderung. Da
diese jedoch nicht gegenüber einem konkreten Schuldner besteht und nicht einklagbar ist, kann sie
als solche nicht aktiviert werden. Da es i.d.R. so sein wird, daß im Rahmen der steuerpflichtigen
Tätigkeit erwirtschaftete Verrechnungseinheiten gegen Leistungen fur den Privatbereich eingetauscht

werden, scheint es sinnvoll, eine sofortige Privatentnahme anzunehmen"79.

Es obliegt in vielen Fragen dem örtlichen Finanzamt, ob und in welcher Höhe Steuern zu
entrichten sind.

Umsatzsteuer für Gewerbetreibende

Die Steuergesetzgebung ist an die Erwerbsarbeit gebunden. Umsatzsteuer/Ertragssteuer fällt bei
Leistungen im Tauschkreisen daher nur bei professioneller Ausübung des Berufs im Tauschkreis
an. Alle anderen Leistungen, welche also Private nicht in Ausübung ihrer Erwerbsarbeit
erbringen, stellen Nachbarschaftshilfe dar.

Außer bei ähnlich gelagerten Fällen sind in Österreich keine behördlichen Interventionen zu
befürchten, da momentan noch alle operierenden Systeme im Umsatz unter der Bagatellgrenze
liegen und daher unter Nachbarschaftshilfe laufen.

Grundsätzlich gelten dieselben Regeln wie im Schillingbereich: Wer etwas regelmäßig, auf
Einkommen und damit auf Dauer abzielend anbietet und ausübt, der ist ein Gewerbe und hat

                                               

78PaySys GmbH (Hrsg.): LETSysteme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler
Verrechnungssysteme, Version 4.0, Eigenverlag: Frankfurt 1997,59

79Siebert H., Materialien der TalentBörse in Neu Wulmstorf: Contraste 144(1996)
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(zumindest theoretisch) einen Umsatz. Ist der Umsatz so hoch, daß die steuerliche
Mindestgrenze überschritten wird, ist diese Person umsatzsteuerpflichtig.

Der Bundesfinanzhof hat u.a. folgende Kriterien für die Nachhaltigkeit festgelegt: mehrjährige, auf
Wiederholung angelegte Tätigkeit, planmäßiges Handeln, Beteiligung am Markt, Auftreten wie ein
Händler, Unterhalten eines Geschäftslokales etc. - Kriterien, die für die privaten Mitglieder in

Tauschringen i.d.R. nicht zutreffen80

Die Finanzbehörden rechnen Phantasiewährungen so um, wieviel der durchschnittliche Marktwert
ist. Auch der Marktwert der jeweiligen Tätigkeit in Schilling kann unversteuert bleiben, solange
Privatheit (also nicht gewerbliche Absichten) argumentiert und bewiesen werden kann.

Wenn die Tätigkeiten einen gewissen Umfang überschreiten (mehr als DM 2.000,- pro Jahr), wird
jedoch eine Gewerbeanmeldung (gegen eine geringe Gebühr) beim Gewerbeaufsichtsamt der
zuständigen Stadt- oder Gemeindeverwaltung notwendig. Ausnahme bilden die sogenannten freien

Berufe, bei denen keine Gewerbeanmeldung notwendig ist81.

Steuerpflicht von Gewerbetreibenden muß in der Regel in der nationalen Währung erfolgen.
Mischpreise, welche teils in Tauschkreisen, teils in nationaler Währung ausgewiesen werden,
stellen hier eine Lösung dar.

Im Fall eines Wachstums der Tauschkreisbewegung sind Steuern, Versicherungen,
administrative Auflagen, etwas SelbsTverständliches mit denen sich ein Tauschkreis genauso
auseinander setzen würde müssen wie jede andere Organisation auch. Heute aber sind diese
Fragen (noch) kein Problem, denn all jene Gewerbe, die in einem Tauschkreis mitmachen, leben
bereits längst mit diesen Auflagen, (etwa doppelte Buchhaltung ab einem Ertrag von 48.000,-
ATS, Kammerpflicht für viele Berufsstände, teilw. Handelskammerpflicht, überall herrscht hier
Kollektivzwang, ein Zustand, der immer öfter hinterfragt wird).

Bisher gab es noch kaum gewerberechtliche Probleme in Tauschkreisen. In Deutschland wurde
ein Mitglied verurteilt, weil er Installateurtätigkeit angeboten hat und nicht Hilfe zu
Installateurtätigkeit82.

In Österreich wurde erst ein Fall bekannt, wo die Gewerbebehörde eingeschritten ist, um den
Betreibern eines Tauschkreises eine Gewerbeberechtigung für die Vermittlung von Waren und
Dienstleistungen abzuverlangen. Es handelte sich dabei um ein, im ländlichen Bereich
angesiedeltes System. Das Interesse der Wirtschaftskammer wurde deshalb geweckt, weil auf
der Titelseite der Marktzeitung ein Installateur mit dem gut sichtbaren Arbeitsanzug einer großen
Firma abgebildet war. Deshalb klagte die Firma mit der Wirtschaftskammer wegen Werbung mit
unlauteren Mitteln, Geschäftsentgang wie unlautere Konkurrenzbeteiligung.

Generell ist im Bereich des Gewerberechts die Gefahr der Konkurrenzsituation von Tauschkreise
zu Gewerbetreibenden zu konstatieren. Für Gewerbetreibende gibt es zwei Möglichkeiten mit
Tauschkreisen umzugehen - sie als reine Konkurrenz zu betrachten oder auch beizutreten und so
einen erweiterten Kundenstock zu bekommen sowie ihre Strukturen dem eigenen Geschäft
nutzbar zu machen. Die erste Möglichkeit erfordert ein gewisses Aufeinanderzugehen und
gegenseitige Information. Es spricht durchaus einiges für die Teilnahme von Unternehmen an
Tauschkreisen, wie Beispiele auf internationaler Ebene83 und Versuche in Deutschland84 und
Österreich85 in größerem Rahmen zeigen.

                                               

80Urteil Bundesfinanzhof v. 16.07.1991, Bundessteuerblatt Teil 2, 776, zitiert nach: Purwin S., Forum Recht (3/1997)
81Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:

http://www.tauschring.de/d0203trs.html
82 Vgl.: Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998
83Etwa Ithaca-Hours oder Barterclubs wie W.I.R., der in enger Kooperation mit dem Talent Experiment Aarau steht.
84Vgl. unten: Clearingstellen: GIB und Frankfurter Wechselstube
85Vgl. unten: Tauschbörse Linz
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4.6. Tauschkreise und Schattenwirtschaft

Zur Schattenwirtschaft zählt alles was versteuert werden sollte, aber dem Staat nicht gemeldet
wird. Das kann v.a. in den Bereichen der Heimarbeit, Schwarzarbeit, Pfusch, Nachbarschaftshilfe
und Tausch in Tauschkreisen. Es ist immer eine Beweisfrage.

Wird mit den Tauschringen eine Form der "Schattenwirtschaft " unterstützt, bei der dem Staat
Steuereinnahmen verloren gehen?

Nein, denn erstens werden alle Tauschhandlungen verbucht, d.h. sie sind nachvollziehbar,
zweitens ist jeder selbsTverantwortlich für eine Versteuerung seiner Angebote, wenn der Umsatz
über den Bagatellbetrag hinausgeht oder er diese Leistungen als Gewerbe anbietet.

Weiters gibt es Tauschkreise, die entweder ein Konto eingerichtet haben, wo ein gewisser
Prozentbetrag "versteuert" wird und dann dieses Konto für Leistungen der Allgemeinheit
verwendet wird86 besteuert werden können, in England kann bereits alles offiziell was an
Alternativguthaben erarbeitet wurde auch in Alternativwährung vor dem Staat versteuert werden.
Jeder Fall wird einzeln geprüft87. Versteuerung in alternativen Tauscheinheiten wird aber in
Österreich noch nirgends akzeptiert, meistens muß das Äquivalent in der Nationalwärhung
abgeführt werden.

Zum Versteuerungsproblem und zur Steuerhinterziehung allgemein ist zu sagen, daß große
multinationale Konzerne einfach Gewinne dorthin verlagern können, wo es gar keine
Besteuerung gibt oder die Besteuerung nur sehr gering ist (off shore Plätze). Zum Beispiel
reduzierte BMW die Zahlungen an das Finanzamt zwischen 1988 und 1992 von 545 auf 31 Mio
Mark, da die Firma 95 % des Konzerngewinnes im Ausland erwirtschaftet hat?!88 Auch Personen,
wie zum Beispiel Spitzensportler, die den Wohnsitz aus Steuergründen in Monte Carlo haben. Es
wäre also viel sinnvoller, wollte man Steuern hinterziehen, es nicht mit Phantasie-VE zu
versuchen, sondern sich auf harte Nationalwährungen zu verlegen.

4.6.1. Unterschied zwischen Schwarzarbeit und Pfusch

Schwarzarbeit ist nicht versteuerte gelernte Arbeit, etwa wenn ich als Gewerbebetrieb etwas
"ohne Rechnung" mache, aber dafür das Geld in bar bekomme. Pfusch ist nichtgelernte Arbeit,
die ich gegen geldwerte Abgeltung leiste.

Schwarzarbeit muß also unterschieden werden in Pfusch, wo keine Steuern bezahlt werden
müssen, weil es nicht gewerblich betrieben wird (also keine wiederholte Tätigkeit vorliegt),
während für gewerbliche Leistungen, Steuern zu entrichten sind.

Tauschkreise sind aber immer unter dem Aspekt der nichtgewerblichen Nachbarschaftshilfe und
somit Selbsthilfe zu beurteilen, nicht als gewinnträchtiges Unternehmen.

4.6.2. Gewährleistungs- und Haftungsfragen

4.6.2.1. Gewährleistung

Unter Gewährleistung versteht man das besonders bei entgeltlichen Verträgen gesetzlich
angeordnete Einstehen-müssen des Schuldners für Sach- und Rechtsmängel, welche die Leistung
zum Zeitpunkt ihrer Erbringung erweist. Bei unentgeltlichen Geschäften besteht nur eine sehr
eingeschränkte Gewährleistungspflicht. Das ABGB regelte den §§ 922ff die Gewährleistung bei der

entgeltlichen Überlassung von Sachen, hat also v.a. Kauf und Tausch im Auge89.

                                               

86Dies wird seit Jahren so gehandhabt im Blue Mountain Tauschkreis in Australien, die Steuerleistungen in Alternativwährung werden so
vom Staat akzeptiert und auf Alternativwährungsbasis werden dem Gemeinwohl förderliche Einrichtungen finanziert. Die Gemeinden
unterstützen diesen Vorgang seit Jahren. Auch in England ist es teilweise bereits möglich

87So vorgetragen von der derzeitigen Sozialministerin Großbritanniens auf einem LETS Kongreß in ... Nov 97.
88Vgl.: Alle Hemmungen beseitigt: Spiegel 51(1993)89ff
89Koziol-Welser, Grundriß des bürgerlichen Rechts I, Wien 81987, 240
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In Tauschkreisen werden entgeltliche Verträge abgeschlossen, daher gelten hier all die Regeln
für die mangelhaften Leistungen, wie sie vom Kauf her bekannt sind. Der Kauf ist nur eine
Spezialform des Tausches.

"Grundsätzlich sind Klagen vor einem Gericht auch bei Tauschaktionen möglich, es sei denn, die
Tauschkreis-Satzung schließt dies aus. Bei den Tauschbeziehungen zwischen den Teilnehmern eines
Tauschrings handelt es sich um ganz normale Werk-, Kauf- oder MieTverträge. Bei fehlerhafter
Leistung oder Mängeln kann der Käufer wie im üblichen Geschäftsverkehr eine Minderung

(Preisnachlaß) oder eine Wandlung (Rückgabe) verlangen"90.

Man bemüht sich allerdings in Tauschkreisen bei Minderleistungen eine gütliche Regelung zu
finden, wo der Verursacher meist den Schaden wieder gut zu machen hat, um den Gang zum
Gericht zu vermeiden. Dazu sollen interne Regelmechanismen verhelfen, wie etwa die Schaffung
von internen Schiedsgerichten.

In Österreich hat es bis jetzt noch kein gerichtliches Verfahren gegeben, dessen Gegenstand ein
Geschäft von Tauschkreismitgliedern war.

4.6.2.2. Zum Schadenersatzrecht

Das Schadenersatzrecht "ist die Summe der Normen, die die Voraussetzungen regeln, unter denen ein

Geschädigter den Ausgleich seines Nachteils von anderen begehren kann91.

Auch das zivilrechtliche Schadenersatzrecht findet volle Anwendung auf Tauschkreisgeschäfte.
Bei Schaden an Leib und Leben in Kombination mit Fahrlässigkeit ist die Haftungsfrage
zivilrechtlich zu ahnden.

Es "besteht eine Schadensersatzpflicht, es sei denn, ein Haftungsausschluß wurde ausdrücklich (am
besten schriftlich) oder aber stillschweigend (bei kleineren Tätigkeiten) vereinbart. Die private
HaftpflichTversicherung greift bei hobbymäßig ausgeübten Nebentätigkeiten, sofern der Schaden

nicht an dem Gegenstand entsteht, an dem gearbeitet wird"92.

Bei den professionell ausgeübten Berufen ist meist eine Berufshaftpflichtversichung ohnehin üblich93.

Diese Regeln sollen folgenden Prinzipien Rechnung tragen:

Verhütung, effektive Prävention und Umsetzung des Versursacher- und des Vorsorgeprinzips:
Der Schädiger hat für den von ihm verursachten Schaden aufzukommen und ihn - soweit möglich
- wieder gut zu machen.

Subsidiarität wird bei Sanierung und Wiederherstellung empfohlen: Die gütliche Regelung vor
tauschkreisinterne Schlichtungsstelle (Schiedsgericht) vor überregionaler Schlichtungsstelle
(TKS) vor gerichtlichen Verfahren. Die tauschkreisinternen Schiedsgerichte sollten in den Fällen,
in denen ein haftbarer Schädiger vorhanden ist, die effektive Sanierung und Wiederherstellung
durch eine entsprechende Verwendung der zu leistenden Schadensersatzzahlungen
gewährleisten. Die Tauschkreismitglieder müssen sich beim Beitritt des Tauschkreisen bereit
erklären, dem Entscheidung eines im Streitfall errichteten Schiedsgericht anzunehmen. Die
Tauschkreise haben selbst verschiedene Haftungsvereinbarungen und Regeln. Sie setzen
verschiedene Instrumente ein, um diese Regeln anzuwenden. Einige vertrauen dabei mehr auf
die gütlichen Regelungen zwischen den Tauschpartnern, andere mehr auf ein internes
Tauschkreisschiedsgericht oder ein überregionales Schiedsgericht von TKS, andere mehr auf
öffentliches Recht und Zivilrecht. Alle wenden sie dabei eine Mischung aus beiden
Rechtsmaterien (internes und externes Recht) an.

                                               

90Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:
http://www.tauschring.de/d0203trs.html

91Koziol-Welser, Grundriß des bürgerlichen Rechts I, Wien 81987, 405
92Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:

http://www.tauschring.de/d0203trs.html
93Bericht vom vierten Süddeutschen Tauschringtreffen in Stuttgart 7.6. 97: Angebot & Nachfrage (23/1997) und:

http://www.tauschring.de/d0203trs.html



Symposiumsbericht „Genuss und Nachhaltigkeit“ – 13./14.10.2000 – SOL / BUNGIS – Seite 77

Ein hinsichtlich der Ziele und Ergebnis sollte in Einklang mit dem Subsidiaritätsprinzip die Form
und Mittel zur Erreichung dieser Ziele soweit wie möglich den einzelnen Tauschkreisen
überlassen.

In diesem Sinne könnte bei den einzelnen Tauschkreisen ein stufenweiser Ansatz der
Haftungsfrage konzipiert werden, das mit wichtigen Mindestvorschriften versehen ist, die im Laufe
der Zeit mit weiteren Elementen angereichert werden können, die aufgrund der Erfahrungen mit
seiner Anwendung innerhalb eines ersten Zeitraumes notwendig erscheinen: zuerst versuchen
sich die beiden Tauschpartner zu einigen, dann mittels des internen Tauschkreisschiedsgericht
schließlich ein überregionales Schiedsgericht von TKS, und erst wenn alle versuche scheitern
wird auf öffentliches Recht und Zivilrecht zurückgegriffen. Natürlich kann der geschädigte
Tauschpartner Instanzen überspringen, die Frage der Sinnhaftigkeit bleibt hier aber offen.

Zusammenfassend läßt sich zum rechtlichen Bereich feststellen:

Tauschkreise sind kein Ersatz für eine monetäre, soziale Grundsicherung oder eine fehlgeschlagene
Arbeitsmarktpolitik. Sie können aber Lern- und Experimentierfeld für neue soziale und ökonomische
Handlungsformen sein. Private Tauschkreise befinden sich nicht in einer rechtlichen Grauzone. Sollte
der Staat aber in diesem Feld tatsächlich die fiskalische Bremse ziehen, würde er seinen
Forderungen nach mehr Eigeninitiative ad absurdum führen und sich seine Chance verbauen, nach

Antworten und Lösungsmöflichkeiten für die Zukunft zu suchen94.

5. Tauschkreise in der Praxis

5.1 Tauschkreise in Österreich

Die erste Tauschkreis Österreich wurde von Michael Graf 1994 in Innsbuck gegründet. 1998

existieren bereits an die 30 Tauschkreise95. Sie sind quer über alle Bundesländer verteilt, in
Burgenland, wo es bisher noch keinen gab, sind zwei in der Gründungsphase.

Durch eine demächst erscheinende Studie über die nichtgewerblichen Tauschkreise in Österreich
liegt breites Datenmaterial vor, auf das hier aber nicht eingegangen werden kann. Nur soviel:
Mehr als die Hälfte der Tauschkreise in Österreich leiten sich auf kirchliche Initiatoren zurück,
meist sind diese im entwicklungspolitischen Bereich oder in der katholischen Jugend oder
Erwachsenenbildung tätig.

Die Tauschkreise haben eine Größe von einigen Dutzend bis an die dreihundert Mitglieder.
Leider sind von den Mitgliedern durchschnittlich nur etwa 35% aktiv.

Alle nichtgewerblichen Tauschkreise sind über ein "Außenhandelskonto" vernetzt und jedes
Tauschkreismitglied kann mit jedem von anderen Tauschkreisen tauschen. Die überregionale
Verrechnungseinheit ist in "Stunden". Auch eine weltweite Vernetzung ist möglich und wird
bereits genutzt. Ein Problem ist, wie man an die aktuellen Angebote herankommt, mit
zunehmender Internetpräsenz der Tauschkreise wird dies unkomplizierter.

5.2 Zahl und Adressen von Tauschkreisen

Auf der Suche nach einer ungefähren Anzahl von Tauschkreisen in anderen Ländern finden sich
immer wieder unterschiedlichsten Zahlen. Der Grund ist der weltweite Boom der Tauschkreise.
Als Beispiel sei nur das enorme Wachstum der LETSysteme in Großbritannien genannt.
Zwischen 1985 und 1994 soll dort die Anzahl der LETSysteme von 10 auf ca. 320 angewachsen
sein96. Mittlerweile sind es weit über 40097.

Die aktuellsten Zahlen (und Adressen) der Tauschkreise dürften auf Homepages im Internet zu
finden sein, etwa eine australische Homepage: http://pip1.pipcom.com/~spark/letslist.htm, die der

                                               

94Purwin S., Forum Recht (3/1997)
95 Adresslisten und weitere Informationen bei TKS Österreich.
96Letslink U.K., The LETS Info-Pack, Summer 1994
97http://www.gmlets.u-net.com/; weiters variierende Zahlen:
http://www.ex.ac.uk/~RDavies/arian/local.html; http://pip1.pipcom.com/~sparky/letslist.htm
http://www.mailbase.ac.uk/lists/econ-lets; http://www.midcoast.com/~gillespi/
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INWO Schweiz: http://www.echo.ch/org/talent/adr/lets.htm oder der von Michael Wünstel, der
auch die Zeitung "Angebot und Nachfrage" herausgibt, http://www.tauschring.de. Weitere
Homepages und Adressen sind als Fußnoten bei den Ländern angegeben. Die aktuellen Zahlen
und gar die Adressen zu haben, ist eigentlich unmöglich: ständig sind neue Tauschkreise in
Gründung begriffen, teilen sich, weil sie zu groß geworden sind oder lösen sich auch wieder aus
den unterschiedlichsten Gründen auf. Viele Initiatoren geben das Amt des Koordinators an
andere weiter, da meist der Beginn klein und ehrenamtlich war, ändert sich damit auch die
Adresse der "Tauschkeis-Zentrale". So kann man nur von einem ungefähren aktuellen Stand
sprechen.

Unter diesen Voraussetzungen gibt es mit Stand vom 10.1.199898 in Großbritannien über 400,
Frankreich: 30099, Holland: 90, Deutschland: 179100, Belgien: 29, Schweden: 24, Schweiz: 14,
Norwegen: 7, Dänemark: 5, Italien: 115101, Finnland, Ungarn, Griechenland und Polen jeweils
einer102. In Übersee: in Australien: 200103, Neuseeland: 45, Canada 27, in den USA zw 110 und
500, je nachdem welche alternativen Ökonomieformen noch als Tauschkreis gerechnet
werden104. Weiters gibt es Adressen von  Spanien, Tschechien, Griechenland und Israel105. In
den Entwicklungsländern ist die Erfassung schwierig, es gibt ebenso sehr viele, die aber etwas
einfacher und unorganisierter funktionieren, in allen Fällen bis auf Tauschkreise in Südafrika,
Senegal, Mexiko über keinen Internetzugang verfügen und daher auch nicht leicht international
vernetzt sind.

Überregionale (Dach-)Organisationen sind in Großbritannien Letslink U.K.106, in Frankreich
(S.E.L.)107 in Australien108. In Canada ist es vor allem die Landsman Community Service Inc. Im
deutschen Sprachraum ist es in der Schweiz die INWO, in Deutschland die PaySys GmbH109, in
Österreich TKS, in Holland die Aktie Strohhalm und im Norden LETS-Link Norden110.

In den USA sind es v.a. die Ithaca Hours111, eine Parallel-VE, die mit der E.F. Schuhmacher
Society112 eng zusammenarbeiten.

5.3 Die österreichische Dachorganisation: TKS - TauschKreisService Österreich

Das TKS entstand durch die Tauschkreise Österreichs am 2. Vernetzungstreffen im Mai 1997 in
Graz. Es bestand der Wunsch die Aufgaben, die nicht regional sind, einer Stelle zu übergeben,
damit Vernetzung möglich sein kann, ohne großen Aufwand der einzelnen Tauschkreise und
Fragen, die alle Tauschkreise betreffen leichter abgehandelt werden können (Arbeitsersparnis).

Aufgaben des TKS sind die Belange der Tauschkreise Österreichs zu fördern wie zu vertreten,
Ideen zu sammeln und ein Informationspool zu sein, sowie die Interessen der Tauschkreise wie

                                               

98Die aktuellen Zahlen sind den verschiedenen einschlägigen Internet-pages entommen, die auch im umfangreichen, weltweiten
Adreßteil in: Baukhage M., Wendl D., Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen, Rotbuch: Hamburg 1998
angegeben sind. Die aktuellen österreichischen Adressen befinden sich auf der TKS-HP: http://unet.univie.ac.at/~a8801920.

99Sie unterscheiden sich in etwa 250 SEL (systeme d'echange local) und in ca. 40 eher zeitorientienten "Troc temps" (Zeit-Tausch).
100Wenn man die Seniorengenossenschaften einrechnet, sind es 29 mehr.
101Banche del Tempo, Corso d'Italia 25, I - 00198 Roma, Tel:  ++39/6/847 63 58; Fax: ++39/6/847 63 37
102So nach http://home.t-online/home/h.-j.werner/taurnf.2.htm
103Diese Zahl ist nicht definitiv richtig, weil große Zusammenlegungen in Australien passieren. s. genauer unter

http://pip1.pipcom.com/~spark/letslist.htm
104110 ist die unterste Grenze reiner Tauschkreise im österreichischen Verständnis: http://www.ex.ac.uk/~RDavies/arian/local.html;

http://pip1.pipcom.com/~sparky/letslist.htm
http://www.mailbase.ac.uk/lists/econ-lets; http://www.midcoast.com/~gillespi/ Parallel-VE-Systeme (local currencies) gibt es viel mehr:

http://www.lightlink.com/hours/ithacahours/; http://www.cfg.com/timedollar/
http://www.schumachersociety.org/frameset_local_currencies.html
105So nach http://home.t-online/home/h.-j.werner/taurnf.2.htm
106http://www.u-net.com/ gmlets/design/home.html
107http://www.chez.com/sel/regions.htm
108http://pip1.pipcom.com/~spark/letslist.htm
109Wobei diese keine offizielle Dachorganisations-funktion übernimmt (und übernehmen darf), de facto aber Ansprechpartner für viele

ist.
110http://www.lets.pp.se/Kontaktlistan.htm
111http://www.lightlink.com/hours/ithacahours/; http://www.cfg.com/timedollar/
112http://www.schumachersociety.org/frameset_local_currencies.html
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Ihrer Ideen nach außen zu vertreten, immer aber nur als Gesamtheit, ohne einem einzelnen
Tauschkreis einen Vorzug zu geben.

Eine weitere Aufgabe des TKS die Koordination und Organisation der etwa halbjährlichen
österreichweiten Vernetzungstreffen, die Sammlung und Verbreitung der aktuellen Entwicklungen
in den einzelnen Tauschkreisen, aber auch die Hilfe, Beratung bzw. Weitervermittlung bei
Schwierigkeiten, rechtlichen und organisatorischen Problemen.

Übergreifende Organisationen wie ein großes TalentFEST wird auch vom TKS übernommen, da
dies die Kapazitäten der einzelnen Tauschkreise in ihrer regionalen Ausrichtung sprengen würde,
sie sind aber dennoch die Träger und Ausführenden, als Dienstleistung und Hilfe übernimmt das
TKS die Koordination.

Presseaussendungen übernimmt bei österreichweiten Anlässen, die die Tauschkreise betreffen,
ebenfalls das TKS, für die einzelnen Tauschkreise mitunter auch, aber nur auf Anfrage.

Eine überregionale Marktzeitung wird ebenso vom TKS herausgegeben, sie heißt:
“Talente(in)formation” und erscheint halbjährlich, geordnet nach Rubriken:

1. Mobilität (Übernachtung/Urlaub/Mitfahrgelegenheit),

2. Wissen (besondere Kenntnisse oder Fähigkeiten, Vorträge, ..),

3. Seltene, nicht verderbliche, überregionale Güter

4. Verschiedenes

5. Talente(in)formation (Aktuelle Artikel, die von überregionaler Bedeutung sind,
Buchbesprechungen, Tips und Tricks)

6. ein Infopool, das Menschen zu vernetzen sucht über die Möglichkeiten der Tauschkreise
(Wie Leute sich mit bestimmten Interessen finden und vernetzen können)

7. Termine, die von überregionaler Bedeutung sind

TKS schickt die “Talente(in)formation” an die die Tauschkreise (an die Zentralen) und diese
kopieren sie am Ende Ihrer Marktzeitung mit.

Geplant sind österreichweite Mitarbeiterschulungen für Tauschkreis Mitglieder, die sich in
speziellen Bereichen weiterbilden wollen (etwa Weiterentwicklung einer TauschKreisSoftware,
rechtliche, Tauschkreisaufbau Beratung u.ä., Tauschvermittler [also jemand, der
Tauschhandlungen ermöglichen hilft, v.a. bei Mitgliedern, die einen sehr hohen oder niedrigen
Kontostand haben], u.v.a.m.)

In den nächsten Wochen wird eine empirische  Studie über nichtgewerbliche Tauschkreise
Österreichs veröffentlicht, die gemeinsam mit dem Institut für Umwelt und Wirtschaft an der WU
Wien durchgeführt wurde.

Reinhard Pichler ist Theologe und dissertiert über wirtschaftsethische Aspekte nichtgewerblicher
Tauschkreise Österreichs an der Karl-Franzens Universität in Graz.

Mag. Reinhard Pichler
Geschäftsführer des Katholischen Bildungswerks

Klostergasse 15
3100 St. Pölten

Tel: 0043-(0)2742-385-350, Fax: 383
Handy: 0043-(0)664-25 23 22 6

e-mail: r.pichler@kirche.at
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4.3. Hans Winkler: Nachhaltiger Urlaub durch Wohnungstausch
Angefangen hat es zwischen Holland und der Schweiz, als zwei Lehrer für die Zeit des Urlaubes
ihr Heim tauschten. Nun sind es schon mehr als 12.000 Familien, die Sommer für Sommer auf
eben diese Weise Urlaub machen und es werden von Jahr zu Jahr mehr.

Was 1954 begann, hat sich im Laufe der Jahre zur größten Tauschorganisation entwickelt.

Ausschlaggebend für das Interesse sind nicht nur Überlegungen finanzieller Art (der Urlaub ist
kostenlos), Sicherheit für das Heim während der urlaubsbedingten Abwesenheit,
Kinderfreundlichkeit, oder einfach weil man privates Ambiente auch im Urlaub der vielfach
unpersönlichen Atmosphäre eines Hotelbetriebes vorzieht: unbestreitbar liegt die besondere
Anziehungskraft des Tauschurlaubes darin, daß kaum eine andere Urlaubsform einen so direkten
Zugang  zu Kultur und Lebensweise der Bewohner fremder Länder zu vermitteln vermag.

Aus der unmittelbaren Integration in das Leben des Gastlandes  entwickeln sich immer wieder,
wie uns Mitglieder bestätigen, dauernde internationale Kontakte und Freundschaften. Die
Auswahl ist groß: Europa, die Mittelmeerländer, USA, Canada, Südamerika, Australien, Japan,
Neuseeland,... um nur einiges zu nennen.

Das System ist offen: Aus den vielen Angeboten wählen Sie selbst jenes, das Ihnen zusagt. Es
ist keine Bedingung, Haus gegen Haus, Wohnung gegen Wohnung, oder Ferienheim gegen
Ferienheim zu tauschen. Wesentlich ist die Verwirklichung des Urlaubszieles.

Sie haben ganz ausgezeichnete Chancen, Ihr Traumangebot zu finden. Österreich ist als
Urlaubsland sehr gefragt. Nahezu jeder Zehnte gibt Österreich als Wunschziel an.

Außer Wohnungstausch gibt es: Schüleraustausch, Studentenaustausch, Homesitting, Mieten
und Vermieten von Urlaubsunterkünften, Aufnahme von Gästen, gegenseitige Besuche, u.v.a..

Unsere Mitglieder sind begeistert

• ...Wir möchten uns bei dieser Gelegenheit auch einmal herzlich bei Ihnen bedanken, daß wir
bereits 12x herrliche Ferien durch INTERVAC verbracht haben. Wir können uns eine andere
Art von Urlaub  nicht mehr vorstellen... (Kraigher-Krainer, Wolfsberg)

• ...Meine  Kinder  sind  übereinstimmend zu der Ansicht gelangt, daß der Wohnungstausch die
optimale  Urlaubsform  ist,  da wir bis jetzt sehr schöne Urlaube auf diese Weise verbracht
haben.... (Fam.Karschies, Oberalm)

• ...Das  5.Mal sind wir nun schon mit INTERVAC unterwegs. Für Ihre Arbeit dankt herzlich...
(Fam.Hahn, Perchtoldsdorf)

• ...Vielen Dank für Ihre gute Organisation...  (Dr.Zegg, Weng)

• ...Wir  sind  noch immer ganz erfüllt von unserem ersten Haustausch mit einer schwedischen
Familie  und  möchten mitteilen, wie toll wir diese Idee des Urlaubmachens
finden.....(Fam.Preslmayr, Niederneunkirchen)

• ...Auch wir gehörten heuer zu den vielen Glücklichen, die erstmals einen wunderschönen
Urlaub  mit  INTERVAC  verbrachten.  Wir hatten uns wirklich nicht gedacht, daß dieser
Versuch von A - Z positiv sein würde...(Mag.Freh, Altmünster)

• ...Wir  stehen  weiterhin  mit unseren Tauschpartner in England und Frankreich (2x) in netter
Verbindung. Es hat alles bestens geklappt und wir konnten INTERVAC allen Freunden und
Bekannten weiterempfehlen... (Fam.Jandl, Öblarn)

• ...Erste  Probe  mit  Intervac - und gleich sehr gut gelungen. Mein Sohn und ich waren einige
Wochen  in  Seattle und bereisten mit dem Auto der Wohnungstauschpartnerin und mit  dem
Flugzeug die ganze Pazifikküste der USA und Kanada und waren auch in Alaska.Unsere
Tauschpartnerin war mit ihrem Sohne und ihrem Freund in unserer Wohnung und mit meinem
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Audi-Quattro  durch  ganz Österreich unterwegs. Alles hatte wunderbar funktioniert. Solche
Urlaube sind sehr kostengünstig.... (Fam.Harreiter, Fessnach)

• ...Wir stehen nun mit 3 Familien in Briefwechsel. Davon kommt uns eine zu Ostern besuchen
(aus  England),  die Dänen werden gelegentlich einmal kommen, und mit den Leuten aus
Kalifornien tauschen wir im kommenden Sommer...Der heurige Tausch mit einer Familie aus
Stockholm war ein großartiges Erlebnis.....(Fam.Willingshofer, Wien)

• ...Zum zweiten Male verbringen wir durch INTERVAC herrliche und billige Ferien, in einem
herrlichen  Haus  mit  Autotausch.  Unsere  anfänglichen Bedenken haben sich zerstreut...
(Fam.Lebersorger, Wien)

• Wie in den vergangenen 6 Jahren haben wir auch heuer wieder einen herrlichen
Tauschurlaub erlebt - diesmal in Sardinien. Unsere Gastfamilie war einfach super... (Fam.
Pühringer, Wien)

• ...Auch  unser  diesjähriger  Tausch mit einer südfranzösischen Familie klappte wieder 1A...
(Fam.Waschnig, Wien)

Hans Winkler, INTERVAC, Pestalozzistr. 5, 9100 Völkermarkt, Tel. 04232.3838, intervac.at@utanet.at,
www.intervac.org
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4.4. Ruth Zanke, Elisabeth Scheidl: Gemeinschaftliche Wohnprojekte:
Wie jeder bekommt, was er braucht, und nur das zahlt, was er nutzt
Von seinen derzeit fünf Projekten stellt das F.I.P. (Forum Intelligente Planung; Tel. 01.5334524)
den „Wohnclub Wien“ (WOC) vor.

Der Wohnungsmarkt richtet seine Angebote immer noch auf die „traditionelle Familie“ aus.
Statistisch gesehen ist sie zwar die größte Gruppe, praktisch sind die Lebensformen jedoch
wesentlich vielfältiger und vor allem von immer kürzerer Dauer. Da sind auch die
„Singlewohnungen“ und „Seniorenresidenzen“ keine ausreichende Antwort darauf.

Der WOC Wien hat deshalb ein lebensnahes Wohnmodell für jung und alt mit integriertem
Sozial- und Wirtschaftsleben und aktiver Einbeziehung der Umgebung entwickelt. Die Nutzung
der einzelnen Serviceleistungen ist nach Bedarf möglich, und die Wohnungsgröße kann an die
jeweilige Lebenssituation angepaßt werden. Die Größe des Wohnprojektes (600 – 800 Module)
schafft die Möglichkeit einer Grundauslastung der einzelnen Servicebetriebe, wodurch sich die
Kosten für den einzelnen reduzieren.

Synergien ergeben sich auch durch die Möglichkeit, an Bürogemeinschaften,
Gemeinschaftspraxen oder dgl. teilzunehmen. Eine Betreibergesellschaft bietet Unterstützung
durch Koordination und Betriebsgründungsberatung.

Wichtig ist uns auch ein offener und lebendiger Austausch mit den Bewohnern und den Betrieben
des WOC-Umfeldes. Bereits Vorhandenes soll genutzt und um Fehlendes bereichert werden.

Prinzipien des Wohnmodells „Wohnclub Wien“

1.) Prinzip, den Wohnraum an den Lauf des Lebens anzupassen: Module bilden die Grundlage
jeder Wohn- bzw. Arbeitseinheit. Mithilfe der WOC Betreibergesellschaft können an die
Räumlichkeiten nach wechselndem Bedarf Module an- oder abgekoppelt werden.

2.) Prinzip der Versorgungseinrichtungen: Gemeinschaftliche Einrichtungen und
Servicebetriebe erleichtern die Bewältigung des Alltags. Ein großer Abnehmerkreis gewährt
hohe Qualität bei niedrigen Kosten. Jede Person bezahlt die Leistung, die sie in Anspruch
nimmt. So kommt es zu sinnvoller Nutzung ohne Verschwendung. Über soziale Staffelung bei
der Höhe der eingehobenen Beträge werden alle Leistungen allen zugänglich gemacht.

3.) Prinzip der Eigeninitiative: Unternehmensgründungen unter dem Gesichtspunkt von
Zusammenschlüssen zur besseren Nutzung von Räumlichkeiten, Fertigkeiten und Ideen.

4.) Prinzip der sozialen Gemeinschaft und der Privatheit: vielfältige, architektonisch unterstützte Bereiche
für das Zusammenkommen der Menschen. Ausreichende Räume für Rückzug und Privatheit.

5.) Prinzip der Durchlässigkeit und Eingegliedertheit: Der WOC soll sich in das umgebende
städtische Feld einfügen, sich von der Umgebung durchdringen lassen .

6.) Prinzip des verantwortlichen Umgangs mit der Umwelt: ökologisch orientierte Bauweise,
Nutzung alternativer Energien, Permakultur. Gute Anbindung an das öffentliche Verkehrsnetz.

7.) Prinzip des sozialen Engagements: Sozialprojekt für Haftentlassene und Obdachlose
eingebunden in den WOC

8.) Prinzip der Beständigkeit des sozialen Umfeldes: Ausscheiden aus Alters- oder
Gesundheitsgründen, aufgrund von Trennungen oder „Flüggewerdens“ ist nicht notwendig. In
einem gleichbleibenden sozialen Umfeld ist Nähe und Distanz des Lebens im WOC variierbar.

Ruth Zanke, Jahrgang 1948, bis 1985 als Volksschullehrerin, bis 1994 als Psychagogin tätig; nun
Psychotherapeutin, Mediatorin, Supervisorin in Wien; Schwerpunkt Adoption; im Vorstand der Vereine „F.I.P

– Forum für Intelligente Planung“und „Institut für Psychagogik“

Elisabeth Scheidl, Jahrgang 1966, Graphik-Designerin und Gartengestalterin, im Vorstand des Vereins
„F.I.P –Forum für Intelligente Planung“
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5. Arbeitskreis „Arbeit und Wohlstand teilen“
5.1. Maria Fischer: Wenn uns die Lohnarbeit ausgeht: Sinnvoller
arbeiten, solidarischer leben
Das eigentliche Ziel der Wirtschaft besteht „weder in der vermehrten Produktion als solcher, noch
in der Erzielung von Gewinn oder Ausübung von Macht, sondern im Dienst am Menschen, und
zwar am ganzen Menschen im Hinblick auf seine materiellen Bedürfnisse, aber ebenso auf das,
was er für sein geistiges, sittliches, spirituelles und religiöses Leben benötigt. Das gilt
ausdrücklich für alle Menschen und für jeden einzelnen ... ist doch der Mensch Urheber,
Mittelpunkt und Ziel der Wirtschaft.“

„Weil menschliche Arbeit wesentlich mit einem Auftrag Gottes verbunden ist, gibt es sowohl ein
Recht, wie auch eine Pflicht zur Arbeit. Das Recht, das besagt, dass den Menschen der Zugang
zur Arbeit nicht verwehrt werden darf. Die gesellschaftlichen Kräfte und der Staat sind dazu
verpflichtet, wirtschaftliche Voraussetzungen zu schaffen, aufgrund derer der Mensch Arbeit
finden kann ...“

Sozialhirtenbrief der Kath. Bischöfe Österreichs, 1990

Unsere Arbeitsgesellschaft ist in die Krise geraten. Immer mehr Menschen bleiben auf Dauer
arbeitslos. Herkömmliche Modelle der Vollbeschäftigung bieten keinen Ausweg aus dieser
Situation. Ein Umdenken ist gefordert.

1. Geschichtliche Entwicklung

Die Erfahrungen aus der Weltwirtschaftskrise und der 30er Jahre, die sich anschließende
Entwicklung in der Politik, die schließlich in den 2. Weltkrieg mündeten, prägten Politik und
Wirtschaft in den Nachkriegsjahren.

Die Vollbeschäftigung wurde das oberste Ziel, der österreichische Sozialstaat wurde ausgebaut
und die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen wurden dafür geschaffen. ArbeitnehmerInnen
sollen an der wirtschaftlichen Entwicklung der Reallohnsteigerungen teilnehmen, auch muss es
dem Staat möglich sein, ins wirtschaftliche Geschehen eingreifen zu können, um z. B. Krisen
entgegensteuern zu können. Die Gewerkschafter wurden als gleichwertige Verhandlungspartner
anerkannt. Heute spricht man über diese Zeit vom „goldenen Zeitalter des Keynesianismus“.

Heute hat sich die Situation verändert: der Staat und Politik ziehen sich aus der Wirtschaft
zurück, öffentliches Eigentum wird privatisiert. Ziel ist die Selbstregulierung des Marktes, soziale
Errungenschaften werden „Stück für Stück“ zurückgedrängt.

2. Armut als Folge von Arbeitslosigkeit

Armut ist eine relative Größe und misst sich am Wohlstand der anderen. Arm ist, wer so sparen
muss, dass das Notwendigste für den Alltag leistbar wird. Arm ist, wessen Monatsbudget bereits
durch kleine Schicksalsschläge - die Heizung wird kaputt - hoffnungslos überfordert wird. Arm ist,
wer sich nicht mehr das kleinste Vergnügen (z. B. Kino, Disco, Gasthausbesuch) leisten kann.

Reichtum kann wahrscheinlich besser über Vermögen definiert werden: „als reich kann jemand
gelten, der ohne zu arbeiten von den realen Nettoerträgen (Zinsen) seines Vermögens gut leben
kann - bei ca. 15 bis 20 Millionen möglich".

Jeder achte Mensch in Österreich lebt in Armut oder ist von ihr bedroht. Also über eine Million in
ganz Österreich – über 2.000 Einwohner von Braunau. Aber auch immer mehr Menschen aus
dem Mittelstand geraten in die Armutsfalle. Betroffen sind vor allem kinderreiche Familien,
Pensionisten mit Mindestpension und arbeitslose Menschen. Gleichzeitig gibt es eine Minderheit,
die immer reicher wird. 0,5% der Österreicher besitzen 50% des gesamten Vermögens.
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Dass es Armut gibt, ist eine Schande, dass es gleichzeitig unermesslichen Reichtum gibt, ist eine
noch größere Schande! Dieser ungleich verteilte Reichtum sollte dazu verwendet werden, die
Armut zu beseitigen und das Abrutschen von Menschen in die Armutsfalle zu verhindern.

Unser Wirtschaftssystem und die Politik begünstigen, dass Reiche immer reicher werden: durch
das Zinssystem, durch Sparpakete, durch die Konvergenzkriterien für den Euro, durch
Steuerentlastungen für die Reichen und großen Unternehmen. Österreich ist eines der reichsten
Länder der Welt. Trotzdem müssen 950.000 Menschen wie Sie mit durchschnittlich weniger als
3.150,- Schilling im Monat auskommen, davon sind 270.000 Kinder.

Die Kath. ArbeiterInnenjugend geht auf Josef Cardijn zurück, einem belgischen Jugendkaplan,
der im ArbeiterInnen-Bildungsbereich (1920 – 1960) tätig war. Sein pädagogischer Ansatz: sehen
- urteilen – handeln - feiern ist auch heute noch wirksam. Es geht darum, die eigene Situation
bzw. gesellschaftliche Rahmenbedingungen zu benennen, Strukturen, die Menschen behindern
bzw. Unterdrückungsmechanismen zu erkennen und versuchen, diese positiv zu verändern und
schließlich gemeinsam erreichte Ziele zu feiern.

Gemeinsam mit engagierten Menschen geht es heute darum, die Pädagogik von Cardijn auch im
Bereich der Lohnarbeit bzw. Verteilung von Arbeit zu erproben. Genaues Hinsehen und
Benennen ermöglicht gemeinsames Handeln und lässt so manche Träume/Visionen wahr
werden.

3. Die Vision

Die Vision von einem Land, in dem Ausbeutung abgeschafft ist,

der Reichtum des Landes ganz gleich verteilt an alle.

Nicaragua ohne Guardia Civil,

ich sehe den neuen Tag, ein Land ohne Terror,

ohne dynastische Tyrannei.

Es singt der Pfeifervogel:

keine Bettler, keine Prostitution, keine Politiker.

Es gibt keine Freiheit, solange es die Reichen gibt,

solange es Freiheit gibt, andere auszubeuten, andere zu berauben,

solange es Klassen gibt, gibt es keine Freiheit.

Wir wurden nicht geboren, Handlanger zu sein,

noch Herren, sondern Schwestern und Brüder.

Kapitalismus, was ist das sonst,

als Kauf und Verkauf von Menschen?

Unsere Bodenschätze warten auf den neuen Menschen.

Unsere Mahagonibäume warten auf den neuen Menschen.

Gutes Rassenvieh wartet auf den neuen Menschen.

Es fehlt nur noch der neue Mensch.

Kommt Gefährten, laßt uns die Drahtzäune einreißen!
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Wie das kubanische Mädchen mir sagte:

„die Revolution ist vor allem eine Frage der Liebe“.

Ich möchte Schilder an den Straßen sehen wie:

unser Wert liegt nicht in dem, was wir anderen nehmen,

sondern in dem, was wir den anderen geben.

Und ein Plakat auf dem steht:

die für das Volk starben, sind auferstanden im Volk.

Die Morgendämmerung eines neuen Tages,

neue Arten der Produktion.

Jeder gebe nach seinen Fähigkeiten,

jeder empfange nach seinen Bedürfnissen!

Ein System, das alle Bedürfnisse stillt;

und Bedürfnisse bestimmen die Produktion.

Die Kleidung wird nicht hergestellt, um Geld zu verdienen,

sondern ist bestimmt, Menschen zu kleiden.

Es gibt soviel Mais zu pflanzen, soviel Kinder zu lehren,

soviel Kranke zu heilen, soviel Liebe zu verwirklichen, soviel Gesang.

Ich singe ein Land, das bald geboren wird,

nur der Mensch, der Mensch muß noch kommen.

Kommunismus oder Gottes Reich auf Erden, das ist gleich.

Wir sind noch nicht im Festsaal angelangt,

aber wir sind eingeladen, wir sehen schon die Lichter

und hören die Musik.

E. Cardenal

Maria Fischer, Pastoralarbeiterin in der Betriebsseelsorge der Diözese Linz
 und Berufsschulreligionslehrerin; Vorsitzende der Katholischen ArbeiterInnenjugend Österreichs

kaj, Tel. (01) 512 16 21/21, www.kath-jugend.at/arbeit/
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5.2. Christine Gollatz: Fairer Handel: ein Gewinn für alle
Zentrales Ziel des fairen Handels und seines Gütesiegels TransFair ist es, wirtschaftlich und
sozial schwache Produzenten aus den sogenannten Entwicklungsländern zu unterstützen,
Zugang zu unseren Märkten zu finden, und existenzsichernde Preise für ihre Produkte zu
erzielen. Hauptaufgaben von TransFair, dem gleichnamigen Verein zur Förderung des fairen
Handels mit den Ländern des Südens, sind daher, KonsumentInnen über die Möglichkeit und
Vorteile fair gehandelter Produkte zu informieren, und den Handel dafür zu gewinnen, fair
gehandelte Produkte zu listen.

Produkte die das soziale Gütesiegel TransFair tragen, werden in unseren Breitengraden
größtenteils nicht produziert. Da es sich um Genussmittel wie beispielsweise Kaffee, Tee,
Schokolade handelt, versüßen sie zwar unser Leben, sind aber  für uns nicht  l e b e n s n o t -
w e n d i g.  Aber schon in der Bibel steht „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein“, und für die
ProduzentInnen im Süden ist der Verkauf dieser „Kolonialwaren“ derzeit sehr wohl  ü b e r -
l e b e n s w i c h t i g .

Die Devise des fairen Handels ist also Wandel durch Handel, Handel aber, der die Interessen von
Mensch und Umwelt ins Zentrum seines Handelns stellt. Für die in das faire Handelssystem
eingebundenen ProduzentInnen bedeutet das:

• faire Preise, Preise also, die kostendeckend sind und darüber hinaus einen Spielraum für
wirtschaftliche und soziale Entwicklung ermöglichen. Direktvermarktung, das heißt dass auch
die Handelsspanne des Zwischenhandels im Süden bei den ProduzentInnen bleibt.

• Langfristige, stabile Handelsbeziehungen zwischen ProduzentInnen und Importeuren.

• Vorauszahlung von bis zu 60% des Verkaufserlöses, also eine Kreditmöglichkeit, die
KleinproduzentInnen in Entwicklungsländern sonst kaum zugänglich ist.

Darüber hinaus steht der faire Handel für Umweltschutz und die Förderung nachhaltiger
Produktionsweisen und garantiert den LandarbeiterInnen soziale und arbeitsrechtliche
Mindeststandards.

Mehr als 800 000 Erzeugerfamilien, ca. fünf Millionen Menschen also, profitieren bereits vom
fairen Handel. Beeindruckende Zahlen ohne Zweifel, nicht umsonst wird der faire Handel im
Bericht zum Entschließungsantrag des Europaparlamentes zum fairen Handel (1998) als die
effizienteste Art der Entwicklungsförderung bezeichnet. Wenn man aber bedenkt, dass mehr als
eine Milliarde Menschen weltweit mit weniger als 1 US $ täglich auskommen muss, kann man
ermessen, dass es sich nur um einen Tropfen auf den heißen Stein handelt.

Der faire Handel hat aber neben seinen direkten, existenzsichernden und
entwicklungsfördernden Auswirkungen auf „seine“ ProduzentInnen auch positive
Nebenwirkungen auf andere Wirtschaftsbereiche. Immer mehr Großkonzerne fühlen sich durch
den fairen Handel und durch umwelt- und qualitätsbewusste, ethisch motivierte KonsumentInnen
veranlasst, sich firmeneigene Mindeststandards, sogenannte codes of conducts zu geben, die
zwar nicht an die Kriterien des fairen Handels heranreichen, aber ein erster Schritt in die richtige
Richtung sind.

Soweit zu den ProduzentInnen, eine der Gewinnergruppen im fairen Handelssystem. Auch die
Umwelt profitiert: nachhaltiges, umweltverträgliches Produzieren gehört mit zu den
Produktionskriterien, zu deren Einhaltung sich die kleinbäuerlichen ProduzentInnen verpflichten,
wenn sie in das Produzentenregister des fairen Handels aufgenommen werden.

Aber was uns mit Recht zuerst und am meisten interessieren darf ist, wo wir KonsumentInnen
dabei gewinnen. Nun einmal durch die hohe Qualität der Produkte, die mit großer Sorgfalt, viel
Handarbeit und frei von Genmanipulation erzeugt werden und deren Herkunft bis zu den
Produzentengenossenschaften zurückverfolgbar ist.
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Darüber hinaus thematisiert und transportiert der faire Handel aber Konsumalternativen, die den
Konsumenten nicht auf den reinen Materialisten reduzieren, sondern zeigt Kaufalternativen auf,
die uns Menschen als Körper-Seele-Geist-Wesen gerecht werden und uns die Möglichkeit
eröffnen, bewusst Verantwortung für uns und das Ganze zu übernehmen.

Der Umstand nämlich, dass wir uns trotz all unseres materiellen Überflusses nicht wirklich
nachhaltig „satt“ fühlen - wiewohl auch immer öfter und schneller Überdruss empfinden - liegt
meiner Meinung nach in unserer derzeitig praktizierten, fatalen Reduktion des Menschen auf
seine materiellen Bedürfnisse und deren Befriedigung. Aber so wie sich Kummer nicht wirklich mit
Schokolade „heilen“ lässt, lassen sich auch die geistigen Wesensanteile  des Menschen nicht
rein materiell befriedigen.

Die individuelle und kollektive Erfahrung der letzten Jahrzehnte lehrte uns, dass wir mit
zunehmend materiellem Wohlstand und Überfluss gieriger werden und  trotzdem „hungrig“
bleiben. Auf die Folgen dieses unseres Lebensstils für unsere Mitmenschen im Süden und
unsere Erde möchte ich im Kontext „Genuss und Nachhaltigkeit“ ganz bewusst gar nicht
eingehen, da ich finde, dass wir mehr bewirken können, wenn wir uns über Modelle zur
nachhaltigen Erfüllung unserer vernachlässigten, seelisch-geistigen Bedürfnisse den Kopf
zerbrechen - was ganz automatisch und nebenbei eine Reduktion des materiellen Überkonsums
und einen menschenwürdigen Umgang mit unseren Mitmenschen und der Natur, von der wir
leben, zur Folge hätte – als wenn wir unsere Aufmerksamkeit beispielsweise direkt auf die
Bekämpfung von Überkonsum oder gegen Verschwendung richten.

Den Fokus auf Mangelbekämpfung zu richten lässt mich nämlich befürchten, dass wir neuen
Mangel erschaffen. Energie - Materie also - folgt unserer Aufmerksamkeit. Als ehemalige
Seminarkoordinatorin hatte ich die Möglichkeit, zu beobachten, was passiert, wenn eine Gruppe
den Eindruck gewinnt, es wäre nicht genug für alle da. Man nimmt sich dreimal soviel und isst
zweimal soviel, wie einem gut tut, der Rest kommt in den Abfall. Natürlich ist dann nicht genug für
alle da. Mangelgedanken schaffen Mangel, das ist nicht hehre Philosophie, sondern gelebte
Erfahrung.

In diesem Sinne unterstütze ich den Aufruf von SOL nach mehr Qualität, weniger Quantität wäre
die Folge! Mehr „Genuss“, nachhaltige Genusskonzepte, die den Menschen in all seinen
Wesenaspekten „befriedigen“ sind der Boden, auf dem nachhaltige persönliche Zufriedenheit,
und in der Folge Solidarität und die Bereitschaft zu - und Freude am - Teilen wachsen können.
Teilen wir nämlich freiwillig und mit Freude, können wir die Erfahrung machen, dass es eine
spezifische Eigenheit nur der Materie ist, dass sie zwar für einen weniger wird, wenn man sie teilt,
immaterielle Güter wie Freude, Liebe, Wissen hingegen sich vermehren, wenn man sie teilt.

Aber obwohl Materie weniger wird für den, der sie teilt, bin ich guter Hoffnung, dass sich für uns
alle auch materielle Möglichkeiten in Fülle und in Harmonie mit der Natur eröffneten, würden wir
uns nur den „richtigen“ Aufgabenstellungen zuwenden. Die Natur selber ist ein Paradebeispiel für
Fülle, Vielfalt und Überfluss. Die Kreativität des Menschen in den Dienst der Aufgabe gestellt
„Fülle für alle und in Einklang mit der Natur zu schaffen“, anstatt Armut zu bekämpfen, könnte
aus diesem Planeten ein Paradies machen.

Aber bis es soweit ist, dass Milch und Honig für alle fließen, und solange wir noch unsere
Konsumgüter im Supermarkt kaufen müssen, sind Produkte, die das TransFair-Siegel tragen,
eine echte Alternative für Genießer mit Verantwortungsgefühl für sich und das Ganze.

Wo Sie TransFair-besiegelte Produkte erwerben können, erfahren Sie auf der Homepage von
TransFair www.transfair.or.at oder unter 01.533 09 56.

Christine Gollatz, derzeit Mitarbeiterin von TransFair, Verein zur Förderung des fairen Handels mit den
Ländern des Südens.

Als Juristin in Österreich arbeitete ich unter anderem in der Frauenberatung, im Umweltbereich und in der
Lehrerfortbildung (Menschenrechte).

Entwicklungshelferin in Kolumbien (77-79) und Mosambik (81-83), Körpertherapeutin.
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5.3. Hans Holzinger: Arbeit gibt es genug, bezahlt wird aber nicht immer
die sinnvollste.

Über den Zusammenhang von Arbeit, Geld und Bedürfnissen

Über die Zukunft der Arbeit zu sprechen macht nur Sinn, wenn wir zugleich über die Zukunft von
Lebensqualität sprechen. Neben der Analyse struktureller Veränderungen in der Wirtschaft
(Übergang von der Industrie- zur Dienstleistungswirtschaft, Informatisierung und Tertiarisierung,
Kultur und private Lebenswelt als neue Felder der Ökonomie – Stichwort „Erlebnisökonomie“)
sind unser Arbeitsethos, unsere Bilder von der Arbeit sowie die kulturellen Leitwerte der
Arbeitsgesellschaft zu thematisieren. Fragen nach der tieferen Bedeutung übervoller
Terminkalender oder nach dem Zusammenhang von Workoholicsyndrom auf der einen und
Arbeitslosigkeit auf der anderen Seite müssen ebenso in den Blick geraten wie Arbeitsinhalte und
ihr Sinngehalt. Zu fragen ist damit auch nach einer zukünftigen - oder besser - zukunftsfähigen
Sozial- und Gesellschaftspolitik.

Eine sozial nachhaltige Gesellschaft bedeutet eine gerechte Verteilung des erwirtschafteten
Wohlstands, wobei vorhandene Einkommensunterschiede nie zu groß sein und einer offenen
Debatte („Was ist verträglicher Reichtum?“) unterliegen müssen. Eine sozial nachhaltige
Gesellschaft ist aber noch mehr. Sie bietet allen Mitgliedern die Möglichkeit, sich an der
Erwirtschaftung dieses Wohlstandes zu beteiligen, ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten einzubringen
und auch weiterzuentwickeln („Chancengleichheit“). Sie nimmt das Streben aller Menschen nach
Anerkennung ernst und respektiert diese in ihrer Vielfalt an Bedürfnissen, Sehnsüchten und
Wünschen, die weit über die ökonomische Sphäre hinausgehen.

Trotz eines historisch einmaligen materiellen Reichtums in allen OECD-Staaten gelingt diese
sozial nachhaltige Gesellschaft – so scheint es - immer weniger. Ellbogenmentalität und
Konkurrenzverhalten, einseitige Leistungserwartungen, die zu Versagensängsten und
Aggressionen führen, Ausgrenzungstendenzen und Entsolidarisierung, Entertainisierung und
Depolitisierung kennzeichnen die aktuellen Entwicklungen.1 Und auch die soziale Verteilung des
Reichtums scheint immer schwerer zu fallen. So weist der neue österreichische Sozialbericht
über 300.000 Menschen, das sind mehr als 4 Prozent der Bevölkerung, als arm aus. 11 Prozent
werden als armutsgefährdet eingestuft.2

Dies bestätigt auch der jüngste „Bericht über die menschliche Entwicklung“ der Vereinten
Nationen, der Österreich bezogen auf das Bruttosozialprodukt als einen der reichsten Staaten der
Welt ausweist. Auch die Reichtumspyramide ist an ihrer Spitze bei uns moderater als in klassisch
kapitalistischen Ländern. (Während in den USA, dem Land mit dem höchsten durchschnittlichen
Pro-Kopf-Einkommen das reichste Fünftel der Gesellschaft neun mal so viel wie das ärmste
Fünftel „verdient“, berappen die „oberen“ 20 Prozent in Österreich immerhin nur gut das
Dreifache der unteren 20 Prozent.) Doch markant - und bedeutend höher etwa als in
skandinavischen Ländern oder den Niederlanden -  die hohe Zahl der ausgewiesenen
armutsgefährdeten Menschen. 3

Die Weichenstellungen in Richtung einer sozial nachhaltigen Gesellschaft wollen also nicht
recht gelingen. Das Wachstumsparadigma der Aufbaujahrzehnte, das verbunden ist mit einem
(fast) ausschließlich auf die Erwerbsarbeit fixierten Sozialsystem, hält uns noch zu sehr
gefangen. Dabei wird geflissentlich auch übersehen, dass das Bruttosozialprodukt nicht mehr
allein als Wohlstandsindikator gelten kann. Der Index for Sustainable Economical Welfare
(ISEW), der Defensivkosten wie umweltbedingte Krankheitsausgaben, Unfallfolgekosten oder
Folgekosten der Klimaerwärmung berücksichtigt, hat sich in Österreich in den 80er Jahren vom

                                               

1 vgl. Thea Bauriedl: Vom Wissen zum Handeln. Wege und Widerstände. In: Hans Holzinger (Hg.): Nachhaltig - aber wie? Salzburg: JBZ,
1999, S.38-58
2 Zit. n. Salzburger Nachrichten 30.3.2000
3 Bericht über die menschliche Entwicklung 2000. Dt. Ausgabe hrsg. v. der Deutschen Gesellschaft der Vereinten Nationen. Bonn-Verl.,
2000.
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BSP abgekoppelt und stagniert.4 Wachsende Krankheitsausgaben sind in einer
Wohlstandsgesellschaft nicht mehr Indikator für bessere Gesundheit, sondern viel mehr Ausdruck
für krankmachende Stressfaktoren und emotionale Defizite sowie Hinweis auf eine gut
verdienende Krankheitsindustrie. Präventive Gesundheitsvorsorge im Sinne von Achtung auf
Lebensstil und Lebensqualität in ganzheitlicher Sicht wäre demnach die bessere und auch
kostengünstigere Antwort als noch mehr medizinische Apparate.

Der Arbeitsmarkt weist ebenfalls Paradoxien auf: Während mit über 3 Millionen Beschäftigten in
Österreich noch nie so viele Menschen einer Erwerbsarbeit nachgingen wie heute, war die
Arbeitslosigkeit mit über 200.000 Arbeitssuchenden seit Ende der 80er Jahre ebenfalls konstant
hoch. Mit gegenwärtig 160.000 Arbeitslosen ist die Arbeitslosenquote zwar gesunken, aber immer
noch hoch. Obwohl es notwendige Arbeit gäbe – etwa im Sozial- und Kulturbereich, aber auch im
Umweltsektor (ökologische Landwirtschaft, erneuerbare Energien...) - , kann sie nicht geleistet
werden, weil sie sich zu wenig rechnet.5 Die Beschäftigungsquote ist in Österreich im Vergleich
zu anderen EU-Ländern niedrig. Während bei uns etwa sieben von zehn Personen im
erwerbsfähigen Alter in Arbeit stehen, sind es in Schweden an die acht. Hohe
Beschäftigungsquoten werden aber als bester Garant für die Sicherung der sozialen Netze
angesehen.6

Im Sinne einer nachhaltigen Gesellschaft sind neue Rahmenbedingungen erforderlich. Es geht
um die Besteuerung („Bestrafung“) des Verbrauchs ökologischer Ressourcen und eine
Entlastung sozial und ökologisch gewünschter Entwicklungen – dies würde auch neue
Arbeitsfelder wie Reparieren und Warten (wieder) attraktiv sowie soziale und kulturelle Arbeiten
finanzierbar machen. Und es geht um eine neue Sicht der Arbeitsgesellschaft, konkret um neue
Regeln zur Verteilung von Arbeit und Einkommen in einer Wirtschaft, die nicht permanent

                                               

4Interdisziplinäres Institut für Umwelt und Wirtschaft: ISEW-Austria, Wien: 1995.
5 vgl. Hans Holzinger: Kultur und Dritter Sektor.JBZ-Studie, Salzburg 2000.
6Lothar Liß, Josef Wöss: Umbau statt Abbau. Sozialstaaten im Vergleich. Deutschland, Österreich, Schweden. Wien (u.a.): ÖGB-Verl., 1999.
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weiterwachsen kann (muß), in der aber auch zukünftig unsere sozialen Sicherungssysteme
funktionieren. Die sozialökologische Steuerreform wird seit vielen Jahren diskutiert und in
manchen EU-Ländern (etwa Skandinavien und Niederlande, teilweise BRD, Großbritannien)
ansatzweise auch umgesetzt. In Österreich sind wir weit davon entfernt.7

Der Abbau von Überstunden, weitere Arbeitszeitverkürzungen, Beteiligung der Arbeitneh-
merInnen an den Gewinnen durch „Zeitguthaben“, neue, flexible Arbeitsmodelle (Karenzen,
Sabbaticals) sowie die Forcierung attraktiver Teilzeitmodelle (soziale Absicherung, Akzeptanz in
den Betrieben wie in der Gesellschaft) sind Stichworte hinsichtlich der besseren Aufteilung der
vorhandenen Arbeit.8 Der Wandel von der Arbeits- zur Tätigkeitsgesellschaft9 umfasst aber
noch mehr, nämlich die Aufwertung der Haus- und Eigenarbeit, neue partnerschaftliche
Lösungen, die Familie und Beruf  für beide Geschlechter10 vereinbar machen sowie – und das
erfordert auch eine Umorientierung in unseren Köpfen – die bewusste Wahl von mehr Zeit statt
Geld für alle, die sich das leisten können. Denn nur wenn die gutbezahlten Jobs auf mehr
Menschen verteilt werden und die Arbeitslosigkeit sinkt, bestehen auch Chancen, die schlecht
bezahlten Jobs (finanziell) aufzuwerten. Das macht freilich das politische und gewerkschaftliche
Engagement für mehr Einkommensgerechtigkeit (z.B. gesetzliche Mindestlöhne usw.) nicht
obsolet, sondern hängt damit vielmehr eng zusammen.

Der Rückgang industrieller Arbeit (Automatisierung, Auslagerung, aber auch Marktsättigung) rückt
soziale und kulturelle Tätigkeitsfelder in den Vordergrund. Die Neubewertung von Arbeit in ihren
unterschiedlichen Formen (Eigenarbeit, Familienarbeit, Lohnarbeit, Freiberuflichkeit,
ehrenamtliche Arbeit) ermöglicht damit neue gesellschaftliche Spielräume und kann auch helfen,
die Überwindung der alten Rollenzuordnungen zwischen den Geschlechtern zu beschleunigen.
Mehr Zeit für Familie, Beziehungen und Muße zu haben, wird in Zukunft nicht nur möglich sein,
sondern muss auch zum Grundrecht für alle werden. Verinnerlichte Arbeitsethiken
(„Workaholicsyndrom“) sind hier ebenso zu hinterfragen wie ungerechte Einkommensstrukturen
(Wer muss wie viel – und natürlich  auch – was arbeiten, um eine bestimmte – oder sagen wir -
ausreichende Menge Geld zu verdienen?). Zudem ist die „ganze“ Arbeit (auch hinsichtlich
Belastungen) in den Blick zu nehmen.

Eine faire Verteilung der Einkommen wie der Arbeit sowie attraktive Wohlstandsbilder, die
auf mehr Zeithaben statt auf noch mehr Geldverdienen setzen, begünstigen eine ökologisch und
sozial nachhaltige Entwicklung. (Jene, die bereits jetzt kaum das Auslangen finden, haben dafür
das Recht auf mehr). Konsum-, Freizeit und Arbeitsverhalten sind dabei ineinander verschränkt.
Denn: Die Konsum- und Freizeitgesellschaft suggeriert uns, dass unsere materiellen
Bedürfnisse unbegrenzt seien, wir daher nie genug Geld haben könnten. Aus der Zufriedenheits-
und Glücksforschung wissen wir aber, dass viele Bedürfnisse nicht materiell befriedigbar sind -
etwa Anerkennung, Geachtet-Werden, Liebe, soziale Zuneigung. KonsumforscherInnen
behaupten vielmehr, dass materieller Konsum häufig zum Surrogat für diese immateriellen
Wünsche und Bedürfnisse verkommt. Und da diese so nicht gestillt werden können, erscheint der
Konsumhunger unersättlich.11

Die Debatte über den gegenwärtigen Sparkurs der Regierung greift daher aber m.E. zu kurz.
Die ausgegebene Devise, „alle“ müssten ihren Beitrag leisten, basiert auf einer problematischen
Gerechtigkeitsvorstellung, da Gesellschaften immer Ungleichheiten aufweisen (die total egalitäre
Gesellschaft gibt es nicht) und Sparen nach dem Rasenmäherprinzip daher erneute

                                               

7 vgl. Carsten Krebs u.a.: Die Ökologische Steuerreform. Basel (u.a.): Birkhäuser, 1998. Bes. Kapitel 5: Die ökologische Steuerreform in
Europa, S.111ff
8 vgl. Dan Jakubowicz: Genuß und Nachhaltigkeit. Handbuch ur Veränderung des persönlichen Lebensstils. Wien: Promedia, 1999, S. 98f
9 vgl. Johano Strasser: Wenn der Arbeitsgesellschaft die Arbeit ausgeht. Zürich (u.a.): Pendo, 1999; Joachim Sikora: Vision einer
Tätigkeitsgesellschaft. Neue Tätigkeits- und Lebensmodelle im 3. Jahrtausend. Bonn: Katholisch-Soziales Institut, 1999: Klaus Firlei:
Grundsicherungen und Tätigkeitsgesellschaft in einem postmodernen Umfeld. In: Johannes W. Pichler (Hg.): Die  „Neue“ Arbeit. Die
rechtspolitischen Herausforderungen. Wien: Verl. Österreich, 1999. S.249ff
10 vgl. Ingrid Kurz-Scherf: Leben und Arbeiten morgen. Innovative Wege aus der Krise. In: Holzinger (Anm. 1), S. 103ff
11 vgl. etwa. Wolfgang Sachs: Genügsamkeit und Genuss. Nachhaltige Lebensstile und die politische Macht der KonsumentInnen. In:
Holzinger (Anm. 1), S.122-135
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Ungerechtigkeiten schafft.12 Nicht weniger einfallslos aber ist das apodiktische Nein dazu ohne
Alternativen zu nennen. Weder das Drüberfahren mit dem Rechenstift nach dem Motto „Alle
müssen ihren Beitrag leisten!“ noch das kategorische Verneinen bzw. Ausblenden von
Sparnotwendigkeiten (die Zinsenlast reduziert nicht zuletzt die Handlungsfähigkeit des Staates)
bringen weiter. Strukturelle Innovationen in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft sind gefragt. Wir
haben dabei die historisch wohl einmalige Chance, Reformen nicht mehr von der Knappheit,
sondern vom Überfluss her angehen zu können.

Die Umverteilung von Geld allein ist hier aber viel zu wenig. Eine sozial nachhaltige Gesellschaft
zielt darauf, autonome Lebensgestaltung und Lebensentwürfe zu fördern. Es geht daher um eine
gerechte Verteilung der Chancen und Mitwirkungsmöglichkeiten. Dass jene in den besseren
Positionen -  ob aufgrund von Qualifikationen oder Machthierarchien sei einmal dahingestellt –
immer auch besser in der Lage sind, ihre eigenen Interessen zu vertreten, ist wahrscheinlich die
gebliebene „Klassenschranke“ auch in Wohlstandsländern. Und mit dem Mehr-Haben steigt meist
nicht die Gelassenheit, sondern vielmehr der Egoismus und die Angst, etwas abgeben zu
müssen. Ausgleich und Veränderung sind hier nur über eine vorausschauende
Gesellschaftspolitik (der Chancen ermöglichende und Fähigkeiten fördernde Staat) sowie eine
institutionalisierte Vertretung der Benachteiligten zu erreichen. (Daher ist die Frage zentral, wen
die Gewerkschaften in welcher Intensität vertreten?)

Gefordert sind mentale Umorientierungen auf mehreren Ebenen: Strukturveränderungen der
Wirtschaft, in der manuelle Tätigkeiten immer rarer, technologische aber auch soziale
Anforderungen immer gefragter werden (nicht nur EDV-Kenntnisse, sondern auch kommunikative
Fähigkeiten gehören zu den sogenannten „Schlüsselqualifikationen“ der Zukunft) erfordern eine
entsprechende Ausrichtung der Bildungseinrichtungen. Und zugleich ist die permanente
Qualifizierungsschraube auch kritisch zu hinterfragen, da sich dadurch die Chancen gerade jener
noch weiter verringern, die nicht mithalten können.

Wenn die bereits angesprochenen Defensivkosten - von den notwendigen Umweltsanierungen
bis hin zur „Reparatur“ unserer kranken Körper – den realen Wohlstand auffressen, dann sind
auch neue Wohlstandsindikatoren notwendig.

Eine mentale Umorientierung ist nicht zuletzt – und das ist eine der Folgen der gegenwärtigen
Globalisierung – dahingehend erforderlich, dass unser materieller Wohlstand nicht mehr das
Vorrecht einer kleinen Minderheit der Weltbevölkerung (etwa von 20 Prozent) bleiben wird. Eine
global zukunftsfähige Wirtschafts- und Lebensweise, die den Planeten nicht zur Gänze
plündert, wird daher nicht nur intelligentere, ressourcenschonendere Technologien brauchen,
sondern auch intelligentere und ressourcenschonendere Konsum- und Lebensweisen. Denn im
Sinne globaler Gerechtigkeit geht es längst nicht mehr darum, uns noch mehr vom Weltanteil zu
sichern, sondern darum, uns weniger davon zu nehmen. Dass dies auch eine Chance kultureller
Erneuerung sein könnte, darin gründen meine Hoffnung und Zuversicht.

Mag. Hans Holzinger, Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen
Imbergstr. 2  5020 Salzburg Tel. 0662/873206 Fax DW 14.

Rückmeldungen sind möglich auch unter h.holzinger@salzburg.at

                                               

12 Die gefährliche und zynische Schlagseite erhält die „Sparpolitik“ der Regierung m. E. jedoch durch den Begriff der „sozialen
Treffsicherheit“, ein Begriff, der es wert wäre, zum Unwort des Jahres 2000 gewählt zu werden, suggeriert er doch, Österreichs
Staatschulden bestünden vor allem deshalb, weil einige schmarotzend auf Staatskosten lebten und ungerechtfertigte Leistungen bezögen.
Wenn dann gerade jenen, die ohne dies bereits benachteiligt sind - Arbeitslose und UnfallrentnerInnen - Leistungen gekürzt werden
(„Einsparungen“, die real nie Substantielles zur Budgetsanierung beitragen werden. Laut WIFO machen die Aufwendungen für die
Altersversorgung einschließlich Hinterbliebenenleistungen die Hälfte der Sozialausgaben aus, ein Viertel fällt auf Gesundheitsausgaben, 10
% auf Familienleistungen. Auf Rang vier folgt die Invalidität mit 8,6% und nur 5,6% werden für Arbeitslosigkeit aufgewendet – Bezugsjahr
1998), so verfestigt sich diese skurrile Wahrnehmung sehr rasch in den Köpfen der Menschen. Die nächsten sind dann (wieder) die
SozialhilfeempfängerInnen und die AusländerInnen! Warten wir auf den Wiener Wahlkampf!
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5.4. Walther Schütz: Warum Wirtschaftsdemokratie heute unabdingbar
geworden ist
Einige Thesen sowie Umrisse eines sich abzeichnenden Konzeptes

1) Der technische / gesellschaftliche Entwicklungsstand:

a) Es klingt sehr banal, wird in seinen Konsequenzen aber oft zu wenig durchdacht: Durch den
technischen Fortschritt besitzen einzelne Menschen ein extrem hohes Potential an Produktivität
und Destruktivität.

b) Diese hohe Produktivität des / der Einzelnen kommt nur zustande durch ein extrem hohes Maß
an „Vergesellschaftung“, d.h. daß nicht der / die Einzelne für sich – im Sinne eines Einsiedlers –
etwas macht, sondern am Ende einer langen Kette von Arbeitsteilung steht, die praktisch die
ganze Gesellschaft durchzieht.

Ein paar Beispiele:

Ø Eine Schubraupe kann in den Regenwald Flächen freilegen, die bis vor kurzem unvorstellbar
groß waren. Selbst bei größter Willensanstrengung konnte man per Hand nicht derartiges
anrichten.

Ø EinE EinzelneR kann eine Interkontinentalrakete mit Mehrfachsprengköpfen starten und damit
ein Vernichtungspotential entfesseln, das die gesamten bisher in allen Kriegen verwendeten
Vernichtungspotentiale bei weitem in den Schatten stellt. Es reicht der Druck auf einen Knopf.

Ø Ein kleines ForscherInnenteam kann eine genetische Veränderung bewirken und in Umlauf
setzen, die unabsehbare ökologische Folgen hat.

Diese drei Beispiele zeigen neben der unmittelbaren Leichtigkeit, mit der Produktivität /
Destruktivität ausgelöst werden kann, ein zweites: Sie sind das Ergebnis der vorangegangenen
Arbeits-/Forschungsleistungen von zig Generationen und nur denkbar in einer hoch
arbeitsteiligen Gesellschaft.

Der Schubraupenfahrer im Regenwald kann nur agieren, weil ganze Produktionsketten
Schmiermittel und Treibstoff zur Verfügung stellen, weil TechnikerInnen ein entsprechend
effizientes Gerät entwickelt haben, weil andere Menschen in Fertigungshallen das Gerät
zusammengebaut haben ....

Ähnliches gilt für die Interkontinentalrakete, direkt und indirekt sind an ihrer Erstellung Tausende
von Menschen beteiligt, von den Arbeitern im Uranabbau über TechnikerInnen, die die Chips
erstellen, ....

Und auch beim dritten Beispiel, dem über die gentechnische Forschung und Entwicklung gilt: Auf
der letzten Stufe sind vielleicht ein paar wenige SpezialistInnen beteiligt, insgesamt ist
Gentechnik aber ein Feld, das auf der Arbeit von Tausenden beruht.

Die Situation ist paradox: Obwohl durch Produktivität / Destruktivität in manchen Fällen die
gesamte Menschheit betroffen sein kann und obwohl diese Destruktivität / Produktivität das
Ergebnis der Arbeiten von vielen Generationen von Menschen und dem Zusammenwirken der
jetzt Lebenden ist, ist die Verfügungsgewalt über wesentliche Mittel extrem eingeschränkt:

• In militärisch-technischen Apparaten, die extrem hierarchisiert sind

• In – scheinbar – flacheren Hierarchien, die dem Marktmechanismen / den Profitinteressen
überlassen sind.
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Daher eine zentrale These: Das ungeheure Destruktivitäts- und Produktivitätspotential wird sich
kaum mehr wieder unerfunden / unentwickelt machen lassen. Worum es aber als unabdingbare
Überlebensvoraussetzung gehen muß, ist, dieses Potential zu zähmen. Diese Zähmung muß ein
Maximum an Wissen einbringen – ein Maximum, das ein an der Spitze einer Pyramide
zusammengefaßtes Entscheidungsgremium nicht haben kann und ein blinder Marktteilnehmer
schon gar nicht. Vielmehr geht es um eine radikale Demokratisierung aller Lebensbereiche. Diese
Demokratisierung alleine ist sicher keine hinreichende Voraussetzung für eine nachhaltige
Entwicklung, ist aber die Voraussetzung, um überhaupt einmal über Werte und neue „Leitbilder“
der Menschen diskutieren und diese auch durchsetzen zu können.

2) Der Drang nach „MEHR“

Den Kapitalismus charakterisiert neben den in These 1 skizzierten systemübergreifenden
Zivilisationsrisiken einen Wachstumszwang: Für das Kapital – und immer mehr Bereiche des
Lebens werden in den formellen Wirtschaftskreislauf einbezogen und damit selber zu „Kapital“ –
gilt: Es muß wachsen oder es ist in der Krise. Dies ist eine besondere Qualität der kapitalistischen
Gesellschaft – es geht nicht um GENUG, sondern es geht nur um „MEHR“. Dieser Drang nach
„MEHR“ ist nicht zu verwechseln mit dem individuellen Geiz des Einzelnen, der Raffsucht, die ja
etwa im europäischen Mittelalter, aber auch in den meisten anderen Gesellschaften mit Tabus
belegt waren. Immer mehr zu wollen wurde als gesellschaftlich kontraproduktiv erkannt und in
einer moralischen Begründung als „Todsünde“ verurteilt.

Dieser Drang nach Mehr ist auch etwas anderes als das „Macht Euch die Erde untertan“. So
fragwürdig ein solcher Leitsatz auch ist, wie fragwürdig ist dann erst der Drang nach unendlichem
Wachstum? Ja, wie soll es überhaupt möglich sein, sich die Erde immer „untertaner“ zu machen?

Nebenbemerkung: Als Lösung der Wachstumsproblematik wird oft die „Informationalisierung“ der
Ökonomie angeboten. Ein immer Mehr an Informationen würde die ökologischen Schranken des
bisherigen - industriellen - Wachstums überwinden, heißt es. Dazu zwei Anmerkungen:

a) Informationen dienen nicht zuletzt dazu, handfeste Dinge zu bewegen. Das weiß ja schon die
Werbung – in deutschen Sender werden mittlerweile „Aktien Gelb“ (das sind Aktien der „Gelben
Post“) beworben, denn jeder elektronischen Bestellung folgt  ein materieller Vorgang ...

b) Ein Mehr an Informationen ist noch nicht besser. Vielmehr heißt es ja bereits jetzt, daß wir die
wichtigen Infos aussortieren müssen. Und da könnte dann ja auch wieder ein boomender
Wirtschaftszweig entstehen: Die Aussortierer von Informationen ...

Letztlich erweist sich der Traum von der Informationsgesellschaft so als (Alb-)Traum vom
unendlichen Wachstum. ÖKO-Steuerkonzepte gehen genau in diese Richtung. Motto: Wasch‘ mir
den Pelz (sprich: Rette die Umwelt), aber mach mich nicht naß (Hinterfrage nicht den
Wachstumszwang).

These: Nicht alleine die Qualität, auch die schiere Quantität menschlicher Entwicklung und vor
allem die Perspektive, daß ein Ende des Wachstums nicht nur nicht in Sicht, sondern auch mit
einer kapitalistischen Wirtschaft unvereinbar ist, macht ein Nachdenken über Sinn und Zweck von
Wirtschaften als Alternative zum Konzept „Wachstum in alle Ewigkeit“ notwendig. Dieses
Nachdenken muß kollektiv, das heißt demokratisch erfolgen, will man nicht den Weg der
Beschränkungen „von oben“ – also zentralplanwirtschaftlich – verfolgen.

3) Gefahr des ideologischen Rückfalles in einen Neo-Keynesianismus

Die neoliberale Version von Kapitalismus hat, nach einigen Schrecksekunden (Schreckjahren, die
insbesondere auch dem Umstand des Zusammenbruchs des „real existierenden Sozialismus“
geschuldet waren), seine Gegner mobilisiert. Zahlreiche Initiativen – alt oder neu – haben sich
gebildet bzw. sind mobilisiert. Die Rede ist von der Notwendigkeit einer „Re-Regulierung“. Diese
Reregulierung wird gedacht als eine – an die geänderten Bedingungen angepaßte – erneute
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Regulierung der Finanzmärkte (nachdem das alte geregelte Finanzsystem der Nachkriegszeit,
dem erst in den 70er Jahren das Lebenslicht ausgeblasen wurde, nicht mehr existiert), eine
Reregulierung der Investitionen, eine Reregulierung der Arbeitsmärkte (etwa durch die
Einführung von sozialen Mindeststandards gemäß ILO-Konvention), eine Neuinstallierung des
Steuerwesens (etwa durch eine Vereinheitlichung der Besteuerung auf EU-Ebene) ...

So richtig diese Forderungen im einzelnen sind (ich habe im folgenden die wichtigsten Punkte
aufgelistet), so ist doch die Frage aufzustellen: Wozu eine neue Regulierung? Geht es nur
darum, eine andere Form des kapitalistischen Wachstumsmodell zu installieren, eines Modells,
das zugegebenermaßen eine breitere Schicht von Gewinnern kennt und von daher viel

sympathischer ist?

Oder geht es vielleicht darum, durch eine
neue Art der Regulierung für mehr soziale
Gerechtigkeit, eine nachhaltigere Form
des Wirtschaftens, einen Ausgleich
zwischen Nord und Süd, zwischen den
Geschlechtern durchzusetzen?

Daß dem Neoliberalismus ein ebenso
wachstumsorientierter Neo-Keynesianis-
mus folgen könnte, ist erschließbar aus
der oft vorgebrachten Kritik, daß das
vorherrschende ökonomische Modell
seinem selbst proklamierten Ziel –
Wiedererringen hoher Wachstumsraten -
nicht gerecht werde.

Und tatsächlich, die Wachstumsraten der
Wirtschaft bleiben eigentlich – trotz des
Geredes von der „new economy“ –
vergleichsweise bescheiden.

Insofern ist die Kritik am Neoliberalismus
berechtigt. Dennoch: Es kann ja in einer

Welt, die am Rande des ökologischen Kollapses steht, nicht das Ziel einer Reregulierung sein,
lediglich ein methodisch anderes, noch effizienteres Wachstumsmodell durchzusetzen. Vielmehr
gilt:

Dem, was sich hier als zentrale Elemente eines Alternativprogramms zum Neoliberalismus
abzeichnet, muß eine nachhaltige, emanzipatorische Perspektive gegeben werden. Ein solches
Alternativprogramm kann sich nicht mit einer bloßen Ansammlung von
Reregulierungsmaßnahmen begnügen.

4) Die Chance: Selbstverwirklichung durch schrittweise Überwindung der Entfremdung im
Lohnarbeitsprozeß

Es geht beim Konzept einer „Durchflutung“ der Wirtschaft mit Demokratie nicht nur um die
Vermeidung von Zivilisationskatastrophen oder auch „nur“ um die Verhinderung von sozialer
Ungerechtigkeit– in einer bescheideneren Variante. Es geht auch um die Chance auf ein
besseres Leben. Es geht um eine andere, sinnvollere Arbeit, um eine allmähliche
Zurückdrängung der Lohnarbeitsverhältnisse. Denn das Wesen der Lohnarbeit ist, daß ich als
Verkäufer meiner Ware Arbeitskraft nicht mehr oder nur mehr bedingt der Herr meiner selbst bin.
Auch modernes, sich human gebendes Management hat eine entscheidende Schranke:

Mitbestimmung im Arbeitsprozeß wird nur solange geduldet, als es nicht dem Unternehmensziel
(und das ist letztlich der Profit) entgegensteht.
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Gerade auch in Bezug auf ein nachhaltiges Lebensmodell hat die Emanzipation im
Erwerbsarbeitsprozeß enorme Bedeutung: Nur über eine echte Teilhabe an der Gesellschaft
kann die Spirale aus „Frust“ und dessen Kompensation durch immer höheren Konsum
durchbrochen werden. Abgesehen von der Befriedigung fundamentaler Bedürfnisse löst ein Mehr
an Geld für sich alleine noch keine Zufriedenheit / kein „Glück" aus. Dabei geht es um alles
andere als um eine „neue" Innerlichkeitsdiskussion nach dem Motto "arm, aber glücklich",
sondern um die Frage politischer Emanzipation. Arm kann man sich auch fühlen, wenn man
lediglich keine Markenjeans hat. Vielmehr kommt es darauf an, wie sehr ich in einer Gesellschaft
mitbestimmen kann, wie sehr ich Subjekt bin. Insofern muß die Diskussion weit über die
bestehenden sozialen Verhältnisse hinausreichen. Eine engagierte sozialpolitische Diskussion ist
zwar an sich richtig, aber verkürzt. Und schon gar nicht kann man die soziale Ausgrenzung durch
bloße Eingliederung in den "Erwerbsarbeitsmarkt" bekämpfen - dieser hat ja meist wirklich nichts
"Emanzipatorisches" an sich.

5) Wirtschaftsdemokratie als Prozeß und Durchgangsphase

Wirtschaftsdemokratie ist – obwohl momentan mega-out –  ein schillernder Begriff. Bereits bisher
wurde er im Zusammenhang mit der Sozialpartnerschaft gebraucht: Oft war von
Wirtschaftsdemokratie die Rede, wenn es um die Beeinflussung der Wirtschafts-POLITIK im
Sinne der Mitbestimmung der Interessensvertretungen bei den Rahmenbedingungen gegangen
ist. Ziel war es, daß die Ergebnisse des kapitalistischen Wirtschaftens halbwegs allen zugute
kommen (wobei unausgesprochen das Idealbild, an dem man sich orientierte, der männliche
Vollerwerbsfacharbeiter war).

Solche Elemente beinhaltet die hier vorgestellte „Wirtschaftsdemokratie“ AUCH, gleichzeitig geht
sie aber darüber hinaus – sowohl was das Ausmaß an Demokratie (unmittelbare Beeinflussung
des Wirtschaftsgeschehens) als auch was die Ziele betrifft. Es sind dies in der Tabelle unten die
kursiven Passagen!

Das hier vorgestellte Konzept „Wirtschaftsdemokratie“ versteht sich nicht als fertiges Konzept,
sondern als eine „Baustelle“ – es bestehen zahlreiche Ungereimtheiten bzw. auch
Differenzen bei einzelnen Elementen. Hier ein paar Beispiele:

Ø Erwerbsloseninitiativen treten eher für ein Grundeinkommen ein, Vertreter der
Gewerkschaften und Armutsnetzwerke favorisieren eher einen Ausbau des bestehenden
Sozialnetzes.

Ø Auch die Forderung nach Ökosteuern wird nicht – wie gemeinhin angenommen – von allen
kritischen Gruppen ohne weiteres vertreten. Insbesondere VertreterInnen aus „3.-Welt-
Staaten“ treten eher für vereinbarte Mengenbeschränkungen ein.

Ø Unklar ist auch, wie weit eine Ausweitung der Demokratie auch direkt in die
Unternehmensleitung hinein erfolgen soll und auch, welche überbetriebliche
Interessensvertretungen dabei involviert werden sollen. Ich persönliche neige hier zu einem
Konzept der sehr weitgehenden Mitsprache.

Ein anderer Aspekt ist die Prozeßhaftigkeit:

Im folgenden ist ein ganzer Katalog von Maßnahmen aufgelistet. Dieses mutet sehr
technokratisch an. Primär aber soll das Konzept „Wirtschaftsdemokratie“ dazu dienen, eine
nachhaltige, humanistische gesellschaftliche Vision zu forcieren. Diese positiven Ziele sind ja
auch das, was bei aller Unterschiedlichkeit der Problemfelder, in denen sich die einzelnen
Bewegungen mit ihren konkreten Vorschlägen bewegen, verbindet.

Da es aber um die Umsetzung dieser Visionen geht, darf man nicht bloß auf der Ebene der
Wertediskussion stehen bleiben. Die Visionen müssen auch in umsetzbar Forderungen
„operationalisiert“ werden. Denn der derzeit vorherrschende gesellschaftspolitische Fatalismus
hat sicher eine Ursache, daß angesichts des politisch durchgesetzten Standes an
Entdemokratisierung (als Kern des neoliberalen Projektes „Globalisierung“) die Meinung
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allgegenwärtig ist, daß man ohnehin nichts machen könne als sich dem Markt anzupassen. Dies
ist das sogenannte TINA-Syndrom, das ist die Abkürzung von „There is no alternative – es gibt
keine Alternative“. TINA wurde bekannt durch Margret Thatcher, die Anfang der 80er Jahre in
Großbritannien den Abbau des Sozialstaates, die allseitige Durchsetzung von
Konkurrenzmechanismen und das Zurückschrauben öffentlicher Regelungen mit genau diesen
Worten begründete.

Aber es gibt eine Alternative! Wir müssen sie natürlich wollen, sie ausformulieren und in großen
und kleinen Schritten durchsetzen. Die Diskussion über die Werte UND über konkrete
Maßnahmen muß Hand in Hand gehen!

Längerfristig gesehen kann das Konzept Wirtschaftsdemokratie nur eine Übergangsphase  sein.
Sie ist ein radikales Reformkonzept. Ein Reformkonzept ist Wirtschaftsdemokratie insofern als es
bei den bestehenden Verhältnissen, Widersprüchen und Kräften ansetzt. Radikal ist dieser
Reformversuch aber insofern, als er nicht bloß ein Weiterwursteln ermöglicht, sondern Freiräume
eröffnen soll:

Freiräume in zeitlicher Hinsicht, um nachzudenken, in welche Richtung es gehen soll (als klare
Absage an den forcierten Anpassungsdruck an den Weltmarkt - SPEED KILLS! )

Freiräume in institutioneller, machtpolitischer Hinsicht: Politische Gestaltungsräume sollen
erhalten, ausgeweitet und eröffnet werden.

Erst so können überfällige längerfristige Diskussionen eröffnet werden: Wieviel und welchen
technischen Fortschritt wollen wir eigentlich? Wieviel an Konkurrenz ist uns zuzumuten? Wieviel
und welchen Wohlstand wollen wir? Wer ist überhaupt dieses wir – der / die Einzelne, die
Gruppe, der Staat? ....

Es geht zunächst einmal darum,
die Voraussetzungen zu erkämpfen,

um in verschiedenen Optionen denken zu können.

Wirtschaftsdemokratie -die wichtigsten Maßnahmen. Ein Überblick

X ..... Explizit erwähnte Forderung

Y ...... Sinngemäß erhobene Forderung (unvollständig!!!)
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Einführung einer Devisentransaktionssteuer (Tobin-Tax) X X

Wiedereinführung von Kapitalverkehrskontrollen X

Fixierung der Wechselkurse zwischen wichtigsten Währungen X

Bankenhaftungspflicht X

Trockenlegung von Steueroasen X

Global einheitliche Konzernbesteuerung X X

Entschuldungsprogramme für arme Länder X

Einführung eines Insolvenzrechts für überschuldete Staaten X

Unterordnung der WTO, des IWF und der Weltbank unter UNO-
Ziele und Demokratisierung oder Schaffung alternat. Strukturen.
Dies heißt u.a.

X Dies bedeutet
u.a. eine
teilweise
Rücknahme
des Freihan-
delsprinzips
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Keine Ausweitung der WTO-Befugnisse auf Investitionen,
Dienstleistungen, öffentliches Beschaffungswesen, ...

X

Zurücknahme der WTO-Patentregelungen X

Verbot von Patenten auf Leben

Herausnahme des Agrarbereiches aus dem Freihandelskonzept X

Rücknahme der Investitionsbestimmungen der WTO X

Demokratisierung und Schaffung von Transparenz in der WTO X

Umgestaltung des Streitbeilegungsmechanismus X

Demokrat. Kontrolle der EZB X

Verbindliche Ergänzung der Ziele der EZB um
beschäftigungspolitische Ziele

X

Keine steuerliche Begünstigung der privaten Pensionsvorsorge X

Schrittweise steuerliche Gleichbehandlung aller Einkommensarten,
u.a. durch Abschaffung der Stiftungsprivilegien, Anhebung der
Einheitswerte, Einführung der Progression bei Kapitalerträgen,
Anhebung der Unternehmens- und Vermögenssteuern auf EU-
Niveau

X X

Beibehaltung der Börsenumsatzsteuer X X

Nachholende ökologische Steuerreform in Österreich X X

drastische Senkung des Energieverbrauches X X

zwei Varianten a) durch
Energeisteuern, auf diesem Wege
können aber unerwünschte
soziale Umverteilungsschritte
erfolgen; b) durch
Mengenbeschränkung bei Einfuhr
oder durch Verteuerung auf
Seiten der Produzenten

Einführung einer Wertschöpfungsabgabe X X

Ergänzung des bisherigen Wohlfahrtssystems durch
Bedarfsorientierte Mindestsicherung, unter prinzipieller
Beibehaltung, aber Verbesserung folgender Felder

Y X X

Kollektivvertraglichen Lohnpolitik X

Beibehaltung der bisherigen hohen Sozialquote und öffentlicher
Funktionen

X

Keine Lohnnebenkostensenkungsstrategie X

Öffentliches Gesundheitswesen X

Umlagezentrierten Pensionssystems X X X

Universeller Charakter des Sozialsystems X

Erwerbsarbeitszeitverkürzung ohne Lohnverluste X X

Höhere Überstundenbesteuerung X

Zurückdrängung prekärer Beschäftigungsverhältnisse Y

ArbeitnehmerInnenorientierte Flexibilisierung von
Erwerbsarbeitsverhältnissen

Y

Repressionsfreie Aktive Arbeitsmarktpolitik X

Einrichtung einer Arbeitslosenanwaltschaft X

Einführung eines Grundeinkommens für alle X

Förderung der gerechten Verteilung der „Versorgungsarbeit“
zwischen den Geschlechtern bei ausreichender öffentlicher
Unterstützung
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Öffentliche Förderungen und Aufträge nur bei Beteiligung von
Frauen auf allen Hierarchieebenen

X

Verpflichtende Integration der Geschlechterperspektive in alle
Politikbereiche

X

Soziale Staffelung der Agrarförderung X

Verstärkte öffentliche Förderung von Forschung X v.a. aus
demokratiepoliti
schen
Gründen!

Verstärkte öffentliche Förderung von Bildung X detto

Branchenübergreifender Mindestlohn X

Schrittweise Angleichung der Mindestlöhne nach oben im Rahmen
der EU

Demokratisierung der Forschung und Wissenschaft – etwa über
Runde Tische

Siehe dazu etwa die
Dortmunder Erklärung
aus 1994

Demokratisierung der Budgeterstellung X Etwa nach dem Vorbild
der brasilianischen Stadt
Porto Alegre

Abstimmung der verschiedenen Politikbereiche innerhalb der EU
gemäß emanzipatorischen Leitbildern (Rahmenpläne)

X

Ausrichten aller Politikfelder und Förderungsinstrumentarien an
diesen Leitbildern

Ausrichtung regionaler, kommunaler...
Wirtschaftsförderungsmaßnahmen an oben erarbeiteten
Rahmenrichtlinien und Demokratisierung dieser
Wirtschaftsförderungseinrichtungen

Demokratisierung durch: Einbeziehung der
Öffentlichkeit in Entscheidungen, Einbeziehungen
von NGO´s, starke materielle Aufwertung

Paritätische Mitbestimmung in den Großkonzernen um so Investitionsentscheidungen direkt
mitzubestimmen, einzubeziehen wären hier nicht nur
BelegschaftsvertreterInnen, sondern auch
überbetriebliche Interessensvertretungen

Ausweitung der Innerbetrieblichen Mitbestimmung X entscheidend in mehrerlei Hinsicht:

* Flexibilisierungen sind nur sinnvoll, wenn sie nicht
zu Lasten der abhängig Beschäftigten gehen
(ArbeitnehmerInnenorientierte flexible Arbeitszeit -
ANOVAZ statt Kapazitätsorientierte flexible
Arbeitszeit – KAPOVAZ) - solche substantielle
Mitentscheidungsmöglichkeiten sind aber die
Voraussetzungen für nichtmaterielle
Wirtschaftsziele wie z.B. Entschleunigung;

* mehr als nur auf Betriebsratsebene, sondern auch
zwischen den Betrieben eines
Unternehmenskomplexes (z.B. Konzernbetriebsräte
..... um ein Ausspielen der Standorte untereinander
zu erschweren

* und auch Mitbestimmung des Einzelnen am
Arbeitsplatz als  eine Voraussetzung für das
Verhindern einer Kompensation von Frust in
Konsum und Aggression.

Förderung verschiedener Eigentumsformen Genossenschaften, Renaissance kommunaler
Einrichtungen (Stadtwerke) ...

Einführung neuer Formen der Wohlstandsberechnung hier geht es vor allem auch um die Einbeziehung
nichtbezahlter Arbeit (=Reproduktionsarbeit) v.a. von
Frauen  und die von Bauern/Bäurinnen
(Wiederherstellung von Natur)
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Kontakte:

• Kontakte zu MAI-/WTO-Initiativen wird vermittelt über:
Begegnungszentrum für Aktive Gewaltlosigkeit
Matthias und Maria Reichl, Wolfgangerstraße 26, 4820  Bad Ischl, Tel. 06132 24590. e-mail:
Mareichl@ping.at

• BEIGEWUM
Postfach 162, 1015 Wien. E-mail: beigewum@iname.com
www.wu-wien.ac.at/inst/roman/beigewum
BEIGEWUM: Beirat für Gesellschafts-, Wirtschafts- und Umweltpolitische Alternativen

• Die Armutskonferenz (Österr. Armutsnetzwerk)
Pater Abel Strasse 4/1/16, 3400 Klosterneuburg,
Frau Veronika Litschel, Tel. 0699 108 014 23
armutskonferenz@akis.at; Homepage: www.armutskonferenz.at

• Überfraktionelle Steuerinitiative im ÖGB
Dionysius-Andrassystr. 6/5, 1190 Wien
Gerhard Kohlmaier, Tel. 0676 35 96 441
Homepage: www.steuerini.at

• ATTAC Österreich,
Berggasse 7, 1090 Wien
austria@attac.org, Homepage: www.attac.org/austria
ATTAC steht für Austrian Tobin Tax Action Conference. Die (ursprünglich) französische Abkürzung
steht für Association pour une taxation des transactions financières pour l’aide aux citoyens“

• Erwerbsloseninitiative AMSand
Thurngasse 19/17, 1090 Wien
Hannes Fürst und Günther Ulrich , Tel. 0699 11139535
amsand@aon.at; Homepage: members.aon.at/amsand

• Europäische Märsche gegen Erwerbslosigkeit, Prekarität und Ausgrenzung
Euromarsch München
Elisabeth-Danestraße 4, D-81829 München
Gitti Götz , Tel. ++49 89 945999 11
http://www.euromarches.org

• Arbeitsgemeinschaft zur Demokratisierung der Arbeitswelt
Postfach 371, 1171 Wien
Peter Ulrich Lehner , Tel. 01 4807793
Die Arbeitsgemeinschaft gibt die Zeitschrift „mitbestimmung“ heraus.

Bündnis für Eine Welt / ÖIE
Rathausgasse 2, 9500 Villach

Walther Schütz. , Tel. 04242/24617, Fax: DW 4
e-mail: Oeie-knt@magnet.at
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5.5. Frank Steffan: Es gibt soviel Arbeit auf den Bauernhöfen...
...leider hat sie aber keinen guten Ruf (mehr)- zu Unrecht! - In den frühen Hochkulturen wurde,
geleitet von den Mysterienpriestern und -Lehrern, mit einer religiösen Grundhaltung begonnen,
die Erde, die Pflanzenwelt, die Tierheit in Bearbeitung bzw. Pflege zu nehmen. Dabei wurde, aus
höherer Einsicht, als es heute zunächst möglich scheint, die gottgegebene Schöpfung so
bearbeitet, daß unsere Getreide,- Obst- und Gemüsearten, aber auch unsere Haustierarten
entstanden. Die Pflege der Naturreiche durch Jahrtausende in Harmonie mit jeweils zeitgemäßem
religiösem Leben wurde Grundlage aller Zivilisationsentwickelung.

Zuletzt hat der Bauernstand durch einen ein halbes Jahrhundert dauernden Verzicht auf
kostengemäße, "normale" Preissteigerungen für die landwirtschaftlichen Produkte der übrigen
Gesellschaft ihren Lebensstandard mit ermöglicht. Heute wollen immer mehr Menschen sich und
die Angehörigen gesund ernähren, und das Umweltbewußtsein wächst. Noch längst nicht
ausreichend bekannt ist die heutige wirkliche Not der Landwirtschaft im weitesten Sinne, weshalb
jene Menschen eine besondere Verantwortung diesbezüglich haben, die sich konkret um den
guten Fortgang der Menschheit sorgen.

Suche sich jede Familie (jedermann) einen Hof, für den (und die Menschen dort) konkretes
Interesse entwickelt wird! Frage man vielleicht einmal zunächst, ob man dort ein Wochenende
verbringen darf, vielleicht einmal mit Hand anlegen darf...Mache sich jeder so allmählich ein
Stückchen Erde "zu Eigen", soweit es dem Einzelnen möglich ist! Dann wird den Bauern (und
Gärtnern etc.) wieder mehr Mut erwachsen, sich - nun nicht mehr so allein gelassen von der
Gesellschaft, wieder als Dienstleister in einem heiligen Dienst zu verstehen. Für die Menschen,
welche so wieder einen neuen Zugang zur Kultur-Natur finden, kann diese Begegnung eine
ungeheure Bereicherung bedeuten.

Frank Steffan, geb. 1955, verh., sieben Kinder, gelernter Landwirt, bio-dyamischer Pionier in
Norddeutschland, seit einem Jahr als Berater für die östereichischen Demeter-Bauern tätig, wohnt im

Mühlviertel.
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6. Arbeitskreis „Buntheit leben“
6.1. Hans Bogenreiter: Nachhaltigkeit und Ressourcenabbau im globalen
Dorf
„Wir fühlen die Schmerzen unserer Berge“

Im Großglocknergebiet wird Gold gefunden. Ohne die Grundbesitzer, geschweige denn die lokale
Bevölkerung einzubeziehen, vergibt die österreichische Bundesregierung die Abbaukonzession
an einen internationalen Bergbaukonzern. Stück für Stück wird der höchste Berg Österreichs
gesprengt, und riesige Halden aus zermahltem Gestein werden mit giftiger Cyanidlauge getränkt,
um mikroskopisch feine Goldpartikel herauszulösen. Danach strömen die schlammigen Massen
die Täler hinab und wälzen sich durch Heiligenblut, das evakuiert werden muss. Die vorwiegend
nachhaltige Landwirtschaft des oberen Mölltals wird durch die Schwermetallbelastung schwer
geschädigt. Als sich die Menschen gegen die Zerstörung ihrer Lebensgrundlagen wehren und es
zu Blockaden des Bergwerkbetriebs durch die betroffenen Anrainer kommt, wird die großteils
gewaltfreie Widerstandsbewegung in einer breit angelegten Kampagne von den österreichischen
Medien als militante Terroristen kriminalisiert. Zur Beruhigung der Lage marschiert das
Bundesheer auf und geht rigoros gegen die „Hinterwäldler“ vor.

Ist dieses Szenario reine Utopie? Nein, traurige Realität in vielen Ländern.

In West-Papua ist der Grasberg mit 3.500 m der höchste Gipfel. Er ist den Amungme, Dani und
anderen indigenen Völkern der Region heilig. Freeport, der Konzern, der dort Gold und Kupfer
abbaut, hat ihn bisher zur Hälfte abgetragen und täglich 125.000 Tonnen chemisch verseuchter
Erdmassen in die Flüsse geleitet. Die Regenwälder an ihren Ufern sterben, und die Felder und
Gärten der regionalen Bevölkerung sind für immer zerstört. Tausende sind bereits umgesiedelt
worden, und vielen steht dieses Schicksal noch bevor. Dem Protest der Bevölkerung wird mit
Gewalt begegnet - Menschen werden entführt, gefoltert, erschossen.

Schlaraffenland für Konzerne

Seit der Kolonisierung Amerikas, als ganze Völker um des Goldes willen ausgerottet oder in den
Minen zu Tode geschunden wurden, ist die Geschichte des Bergbaus auch eine Geschichte des
Völkermords. Heute ist der Tagebau die bevorzugte, weil „billigste“ Methode: Er erfordert keinen
mühsamen Bau von Schächten und Tunneln, sondern die Berge werden Schicht für Schicht von
riesigen Baggern abgetragen, und das Erz wird mit Chemikalien herausgelaugt. Zurück bleiben
chemisch verseuchte Halden, die oft noch 100 Jahre später die Gewässer der Region vergiften.
Das Land indigener Völker ist aus mehreren Gründen für die Energiekonzerne ein
Schlaraffenland:

1. Obwohl diese Völker bereits in die unwirtlichsten Gegenden abgedrängt/vertrieben wurden,
sind gerade diese Gebiet außerordentlich rohstoffreich.

2. Im Verein mit den jeweiligen nationalen Regierungen haben die Konzerne ein leichtes Spiel,
die Rohstoffe kostengünstigst abzubauen. Den indigenen Völkern fehlt die politische Macht, sich
gegen die Zerstörung ihrer Lebensräume zu wehren oder gar Ansprüche auf Entschädigung oder
Bezahlung der abgebauten Ressourcen durchzusetzen. Der Profit aus dem Abbau wird daher
nicht durch hohe Umweltstandards und demokratische Beteiligung der Bevölkerung geschmälert.

3. Der Goldabbau ist somit ein gutes Beispiel dafür, dass die Frage des Profits wenig mit der
Qualität der Fundstätten zu tun hat. Gold wird bereits abgebaut, wenn das Gestein nur geringe
Spuren enthält - nämlich 1 Gramm pro Tonne Gestein! Das lohnt sich vor allem in armen
Ländern, von denen 70 Prozent ihre Umweltgesetze - oft auf Druck der Weltbank
„investitionsfreundlich“ zum Abbau der Verschuldung geändert haben - Zynismus pur. Doch in
Papua Neuguinea etwa ist die Verschuldung um ein Vielfaches gestiegen, obwohl die Ok Tedi
Mine zu den größten der Welt gehört. Aus seinen Aktien-Anteilen erhält das Land keinen Gewinn,
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weil hohe Kredite für die Aufschließungs-investitionen alles verschlingen. Nur ein Prozent der
arbeitsfähigen lokalen Bevölkerung ist in den Minen beschäftigt! Das leitende Personal bringen
die Konzerne aus den Industrieländern mit, und gigantische Maschinen ersetzen die menschliche
Arbeitskraft.

Bei einer Konferenz über die Rolle der Weltbank im Bergbau fragte einer der indigenen
Delegierten: „Warum sollen wir akzeptieren, was die Weltbank uns aufzwingt im Interesse eines
Systems, das nur den Reichen im Norden dient, die das Land zerstören, dessen sie sich
bedienen?“ Andererseits ist es allzu billig die Konzerne allein für diese unheilvolle Entwicklung
verantwortlich zu machen. Denn sie liefern im Grunde nur, was die Industriegesellschaften
verlangen, wie der Mohawk-Indianer Rarihokwats treffend bemerkt: „Während es Mode geworden
ist, großen Konzernen die Schuld an der Ausbeutung von indianischem Land und Wasser zu
geben - zugegebenermaßen trifft das ja auch zu - mangelt es uns an der Erkenntnis, dass der
europäisch-amerikanische Lebensstil maßgeblich dafür verantwortlich ist; die Konzerne sind nur
die Erntenden. Die Menschen in den komfortablen Vorstädten vermögen nur die Oberfläche zu
sehen, wenn sie sagen: `Diese bösen Machtstrukturen der Konzerne...` und gleichzeitig außer
sich sind, wenn es zu einem Engpass in der Gasversorgung kommt oder wenn es nicht
genügend Wasser für den Rasen gibt. Auch die Native Peoples müssen verstehen, dass sie sich
den verhaßten Konzernen auf Gedeih und Verderb ausliefern, wenn sie die europäische
Lebensweise adoptieren.“

Enteignet durch Konzerne, vertrieben durch das Militär

Während die kritische Öffentlichkeit der Industrieländer mit Hochglanzbroschüren über
fortschrittliche Umwelttechniken und Sozialstandards im Bergbau bedient wird,  setzen Konzerne
schwer bewaffnete Sicherheitskräfte gegen Proteste der Bevölkerung ein oder bezahlen dafür
Militäreinsätze in Diktaturen wie Nigeria und Indonesien.

Das Beispiel Nigeria zeigt, warum sich mit Diktatoren gute Geschäfte machen lassen. Die Ogoni
sind eines der kleinen Völker im Niger-Delta, die in der Regierung keine Stimme haben -
stattdessen aber einen Reichtum an „schwarzem Gold“ - Erdöl. Die Konzerne haben die Ogoni
nicht offiziell enteignet - sie haben NUR ihre Ölpipelines - ohne zu fragen - quer durch Felder und
Gärten verlegt. Als die Pipelines alt und leck wurden, Öl in die Gewässer floss und die
bäuerlichen Ogoni sich nicht mehr von ihrem ölverseuchten Land ernähren konnten, begannen
sie sich zu wehren. Die schmutzige Arbeit der Einschüchterung durch Verhaftungen, Folter und
Massaker  in den Dörfern überließ Shell weitgehend dem Militär des Abacha-Regimes - doch
nicht ganz: Shell bezahlte Einsätze des Militärs, kaufte Waffen und bewaffnete die eigenen
„Sicherheitskräfte“. Als Ken Saro-Wiwa, Führer der MOSOP und Träger des Alternativen
Nobelpreises mit acht Mitstreitern durch das Abacha-Regime ermordet wurde, wusch Shell seine
Hände in Unschuld.

 Bewaffnete Sicherheitskräfte sind Teil der „Standortsicherung“ von Konzernen, die über die
Köpfe der Bevölkerung hinweg und gegen deren Widerstand auf Land operieren, das ihnen nicht
gehört. Auf West Papua, das von Indonesien annektiert wurde, hat Freeport Millionen für die
Stationierung von Militär ausgegeben, das die indigene Bevölkerung terrorisiert. Seit Bestehen
der Gold- und Kupferminen wurden dort über 2.000 Menschen ermordet.

Aber auch in demokratischen Ländern werden die Landrechte der indigenen Bevölkerung dem
Profit einer globalen Minorität geopfert. Nevada ist heute das El Dorado der USA. Die meisten
Goldminen liegen auf dem Land der Western Shoshone. Doch sie erhalten keinen Cent vom
Reichtum ihres Landes. Im Gegenteil. Seit der Goldabbau immer mehr Land frißt, werden ihre
Rinder und Pferde konfisziert - angeblich, weil sie überweiden - ein absurdes Argument, wenn
man bedenkt, dass die Minen täglich Millionen Liter Grundwasser abpumpen, um ihre Gruben
trocken zu halten. Der sinkende Grundwasserspiegel schafft eine ökologische Ödnis, weil die
Quellen und Bäche versiegen. Auch heilige Stätten der Western Shoshone sind den Baggern
zum Opfer gefallen. Carrie Dann, eine ihrer Ältesten sagt: „Sie öffnen die Adern der Erde und
zerstören das Land, mit dem unsere Spiritualität verbunden ist. Wenn du deine Kultur verlierst,
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deine Spiritualität - wer bist du dann? Du weißt nicht mehr wer du bist - vielleicht wirst du eine
menschliche Ressource.“

Umweltgesetze werden auf indigenem Land oft außer Kraft gesetzt, vor allem für Aktivitäten wie
Uranabbau und Atombombentests, die es für Jahrtausende verstrahlen. Die kritische Bewegung
in den USA spricht von Umweltrassismus, weil Reservate offiziell zu „Opfergebieten“ für den
nationalen Energiebedarf erklärt wurden.

In Australien ist selbst ein Welterbe wie der Kakadu Nationalpark nicht tabu - in seinem Herzen
soll die Jabiluka Uranmine entstehen. Die traditionellen Eigentümer sind die Mirrar, Hüter uralter

Aborigine-Kultur, in deren unmittelbarer Nähe 20 Millionen Tonnen radioaktiver Abfälle gelagert
werden sollen, wenn der Uranabbau nicht gestoppt wird. Die Pläne stoßen allerdings auf
weltweiten Protest. In vielen Hauptstädten fanden Demonstrationen vor den australischen
Botschaften statt und anerkannte Organisationen drohen, sich für einen Boykott australischen
Urans bei ihren Energieversorgern einzusetzen. Aber auch in vielen anderen Fällen kommt es
glücklicherweise zu Widerstand von seiten  der von solchen Projekten betroffenen Bevölkerung
aber auch weltweit von Umwelt- und MenschenrechtsaktivistInnen.

Bergbau gehört seit alters her zur menschlichen Entwicklungs- und Kulturgeschichte  Erst seit
dem Sprung zu großindustriellen Abbaumethoden zerstört er Lebensräume und
Wasserressourcen in beängstigendem Ausmaß. Doch es gibt noch den handwerklichen Bergbau
- z.B. in den Cordilleras der Philippinen. Bei den Kankana-ey wird der traditionelle Goldabbau von
der Gemeinde kontrolliert und jede/r erhält einen gerechten Anteil vom Profit. Sie glauben, das
Land und das Gold gehöre den Göttern. Daher wird das Land geschont, denn Gold lässt sich
auch ohne Chemikalien gewinnen - es geht nur langsamer - aber dafür können die
BewohnerInnen weiterhin ihre Felder bebauen.

Und es gibt zahllose andere Beispiele, wo indigene Völker ihren Lebensraum mit ausgeklügelten
Techniken nachhaltig nutzen und damit (langfristig) um ein vielfaches an Ertrag erwirtschaften als
all die Großprojekte im Namen von „Entwicklung und Fortschritt“:

* z.B. kennen die Kayapó im brasilianischen Amazonien über 2.500 Pflanzenarten zur
Herstellung von Nahrung, Medizin, Baumaterialien und Werkzeugen. Sie nützen nicht nur die
vorhandenen Ökozonen, sondern erzeugen auch selbst welche. Zu Beginn der Regenzeit
schaffen die Frauen in der offenen Savanne  kleine, fruchtbare „Inseln“ (apetes), indem sie
faulende Vegetation und reichen Humus mit Termiten und Ameisen dorthin bringen, wo sich
Wasser sammelt. In den unterschiedlichen Licht-, Schatten- und Feuchtigkeitszonen gedeihen bis
zu 50 Pflanzenarten besonders prächtig. Dieser Gartenbau erfordert ein differenziertes Wissen
über Fruchtbarkeit, mikroklimatische Veränderungen und Beziehungen zwischen Flora und
Fauna. Diese Bewirtschaftung könnte als die Urform der nachhaltigen Permakultur bezeichnet
werden.

Andere Problemfelder können hier nur in aller Kürze erwähnt werden:

Zahllose Atomtests wurden/werden in Lebensräumen indigener Völker durchgeführt. (z.B: bei den
Maohi in der Südsee, Western Shoshone/USA). Die Regenwaldzerstörung betrifft weltweit
Völker, die den Tropenwald meist nachhaltig nutzen. Auch der stetig steigende Fleischbedarf der
Industrie-länder (mit all den negativen Konsequenzen) und Monokulturen haben einen
unmittelbaren ursächlichen Zusammenhang mit der Zerstörung von indigenem Land. Die
indianische Schamanin Sandrinha Barbosa vergleicht dies mit einer (kollektiven)
Geisteskrankheit: „Für uns beginnt jede Krankheit im Herzen. Sie ist ein Ausdruck der
Disharmonie, nicht nur der eigenen, sondern auch der Gesellschaft. Unser Leben ist von einer
uneingeschränkten Liebe und großem Respekt vor der Natur geprägt, dadurch können wir die
Zusammenhänge besser verstehen und fühlen. Die Harmonie istt aber nicht nur physischer
Natur, sondern auch geistig, spirituell.“

Gerade im Zuge der Globalisierung muss daher das Eintreten für die Nachhaltigkeit auch den
Widerstand gegen die globalen Zerstörungsmechanismen der derzeitigen Wirtschaftspolitik, die
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hurtig - mit der Motorsäge - am Ast schneidet, auf dem wir alle sitzen, beinhalten. Die Maßstäbe
für erneuerbare Energie, ein ökologisches, soziales und damit nachhaltiges Wirtschaften, - so
utopisch es auch derzeit erscheinen mag - müssen weltweit durchgesetzt werden, denn:

„Der Mensch hat Verantwortung nicht Macht. Wir denken bei jeder Entscheidung an die siebente
Generation nach uns. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die noch Ungeborenen eine
Welt vorfinden, die nicht schlechter ist als unsere - und hoffentlich besser.“ Orgen Lyons,
Sprecher der „Sechs Nationen“ (Irokesenbund).

Hans Bogenreiter, gelernter Buchdrucker, Jurist, Geschäftsführer und Redakteur der Vereinszeitung
BEDROHTE VÖLKER und des Kalenders LEBENSZEICHEN der Gesellschaft für bedrohte Völker-

Österreich.

Verwendete Quellen: Hintergrundinfos der GFBV und anderer Menschenrechtsorganisationen, Artikel von
Renate Domnik (GFBV-D)
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6.2. Maria Brandl: Empowerment in der Elternbewegung
INTEGRATION:ÖSTERREICH versteht sich als politische Vertretung für Eltern behinderter Kinder; ist
der UN-Erklärung der Menschenrechte und der Rechte des Kindes und den UN-Erklärungen über
die Rechte behinderter und geistig be-hinderter Menschen verpflichtet.

Seit Mitte der siebziger Jahre engagier(t)en sich Eltern gegen die Aussonderung ihrer
behinderten Kinder. Gemeinsam mit motivierten LehrerInnen und an Bildungsqualität
interessierten Personen haben sie sich von Bundesland zu Bundesland in regionale Initiativen
zusammengeschlossen. Daraus entstand 1993 INTEGRATION:ÖSTERREICH, eine Initiative, die
gemeinsames Leben und Lernen von behinderten und nichtbehinderten Menschen der
Verwirklichung ein Stück näher bringen will. Konzentriert wurde in den darauffolgenden Jahren an
der gesetzlichen Verankerung des gemeinsamen Unterrichts gearbeitet. Seit 1993 haben Eltern
das Recht, ihr behindertes Kind in der Volksschule und seit 1997 in der Hauptschule bzw. AHS
Unterstufe integrativ unterrichten zu lassen. Seit 1994 hat I:Ö ein bundesweites Büro für spezielle
Beratung und Unter-stützung eingerichtet. Hier können sich Familien mit behinderten Kindern
rasch und unbürokratisch Unterstützung holen. Die Zeitschrift betrifft:integration, Skripten für den
gemeinsamen Unterricht und Broschüren über integrative Lebensmöglichkeiten werden
herausgegeben und bundesweite Veranstaltungen organisiert. Die Seminarreihe „Eltern bilden
Eltern“, der Integrationsball und permanente Arbeit an Prozessen der Bewußtseinsbildung und
Öffentlich-keitsarbeit sind weitere Aufgabenbereiche von I:Ö.

„Allen Fortschritt verdanken wir denen, die sich nicht anpassen...“

Seit über 15 Jahren steht dieser Satz mehr als treffend für das Wirken der österreichischen
Elternbewegung für Integration. So wie alle sozialen Be-wegungen mit der Unzufriedenheit über
bestimmte gesellschaftliche Zustände beginnt, begann sich auch in Österreich eine Gruppe von
Eltern behinderter Kinder, gegen ihre gesellschaftliche Isolation und die schulische
Aussonderung ihrer Kinder aufzulehnen. Die Aktivitäten der österreichweiten Elterninitiative
verstehen sich daher als Aktivitäten, im Rahmen von Bürgerrechts- und Sozialbewegungen, zur
Befreiung aus den vielfältigen Abhängigkeiten des Menschen in unserer Gesellschaft. Als solche
emanzipatorische Sozialaktivität greift die Integrationsbewegung über den Bereich der Schule
weit in alle Lebensbereiche hinein.

Politisch präsent wurde dies im wesentlichen auf Grund der Initiative der betroffenen Eltern.
Obwohl mit der Integration behinderter Kinder sehr rasch grundsätzlich positive Erfahrungen
verbunden waren, konnte und kann sie sich bis heute nur sehr mühsam durchsetzen. Aus einigen
„Pioniereltern“ haben sich mittlerweile Menschen mit einem starken politischen Bewusstsein
entwickelt. Ihnen geht es vor allem auch darum, die Rechte für jene Eltern und deren Kinder
durchzusetzen, denen es auf Grund ihrer persönlichen Situation noch nicht möglich ist
„sprachlich“ und aktiv ihre Rechte einzufordern.

Auf der Basis dieses Hintergrundwissens den Bogen vom Begriff „Genuss“ zu „Nachhaltigkeit“
zu spannen, erscheint in vielerlei Hinsicht als interessante Perspektive.

Gerade betroffenen Eltern wurde in der Pionierzeit der Integrationsbewegung oftmals von
öffentlichen Stellen vorgeworfen, diesen „Kampf um die gleichen Rechte für ihr Kind“ als
persönliche „Selbstverwirklichung“ zu nutzen um sich nicht mit der tatsächlichen Behinderung
bzw. Beeinträchtigung ihres eigenen Kindes näher auseinandersetzen zu müssen bzw. diese
wahr- und annehmen zu können. Bemerkenswert erscheint mit dabei, über den Begriff „Genuss“
näher nachzudenken (Zitat Bertelsmann Lexikon  ......, dient nicht zur Ernährung des Menschen,
sondern zur Steigerung des Wohlbefindens...).

Eltern haben kein Wahlrecht, ob sie ein behindertes Kind bekommen oder nicht, sie haben die
gegebene Situation zu akzeptieren und müssen lernen damit umzugehen. Oftmals unterstellt
man ihnen jedoch (und dies passiert wahrlich sehr oberflächlich und oftmals auch sehr
untergriffig), dass sie „persönliches Genussempfinden erleben“, wenn sie eine Ungerechtigkeit im
Zusammenhang mit ihrem Kind „durchgekämpft, aufgedeckt bzw. verändert“, d. h. einen „Sieg“
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über öffentliche Mißstände erreicht haben. Um diesen „Sieg“ erreichen zu können bzw. zu
müssen, bedarf es eines bereits vorangegangenen bzw. permanent andauernden persönlichen
Leidensdruckes und emotionaler Belastung, aufgrund der tatsächlich und real erlebten
Aussonderung, die oftmals die ganze Familie betrifft.

Trotzdem mit Kraft, und persönlichem Einsatz weiterhin für die Integration des eigenen und vieler
anderer Kinder einzutreten, birgt oftmals schier unzumutbare Belastungen und führt manchmal zu
völligem „Ausbrennen“ einiger engagierter, aktiver Eltern.

„Nachhaltigkeit“ in der Elternbewegung aufrecht zu erhalten ist mit nur deshalb gelungen, weil
betroffene Eltern nicht in der „Vereinzelung“ stecken geblieben sind, sondern regional aktiv
wurden und Selbsthilfeinitiative ergriffen. Außerdem ist es ein jahrelanges Anliegen der
Elternbewegung, Eltern behinderter Kinder dabei zu unterstützen, Formen von Selbstbestimmung
zurück zu gewinnen, ihr Selbstbewusstsein zu stärken, ihnen rechtliches Wissen für
nichtaussondernde Lebenswelten weiterzugeben und über die persönliche Betroffenheit hinaus
politische Durchsetzungskraft zu erreichen. Oftmals organisieren daher Eltern  vor Ort
Entlastungsmöglichkeiten und unterstützen andere betroffen Eltern im Umgang mit Behörden und
Fachleuten. Diese jahrelangen Erfahrungen der Elternbewegung machten es immer wichtiger,
betroffenen Eltern nicht weiterhin öffentlicher Bevormundung, karitativen Zuwendungen und
verordneten Rezepten zu überlassen. Deshalb brauchen Eltern möglichst früh ein vielfältiges und
begleitendes Angebot, um ihre unterschiedlichen Phasen der Lebens- und Situationsbewältigung
reflektieren und aufarbeiten zu können und um ihre eigenen Kräfte und Kompetenzen (wieder) zu
entdecken und so währende „Nachhaltigkeit“ (Zitat Bertelsmann Lexikon ...... eine
Produktionsweise, die sicherstellt, dass die Ertragsfähigkeit erhalten bleibt.....)  aufrecht zu
erhalten.

INTEGRATION:ÖSTERREICH

Maria Brandl /Vorsitzende
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1150 Wien
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